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Ein Schatten glitt nahe dem Grund durch das diffuse Dunkel. Kein noch so kräftiger Sonnenstrahl drang bis in diese Tiefe vor, nur eine Ahnung von Helligkeit konnte man wahrnehmen. Aber die Gestalt, die unaufhaltsam ihrem Ziel entgegen strebte, hatte ohnehin keinen Blick für die Korallen und Fischschwärme, die unter und neben ihr vorbeizogen.

Starr blickte der Taucher geradeaus. Mit jedem kräftigen Schwimmzug, den er tat, spürte er, wie das Wasser seinen Körper umspülte, ihm schmeichelte, ihm sanft zusprach, dass dies sein Element war.

Und dass der Feind keine Chance hatte.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Drax und seine Gefährten konnten verhindern, dass das mysteriöse Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte – ein riesiges Flöz unter der Erde Ostdeutschlands. Die Steinjünger, darunter Matts Staffelkameradin Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos aus London und Salisbury und die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln erwachen aus dem Bann, in den Mutter sie geschlagen hatte. Auch Kroow und der atlassische ZERSTÖRER sind vernichtet. Doch der Sieg ist teuer erkauft: mit dem Leben von Jennys und Matts gemeinsamer Tochter Ann! Aruula wollte sie stoppen, indem sie ihr Schwert mit der Breitseite schleuderte, um Ann zu Fall zu bringen, bevor sie Mutter zum Ursprung brachte. Durch Jennys Versuch, Aruula aufzuhalten, bohrte sich die Klinge aber in Anns Rücken.

Matt kann Aruula nicht vergeben; er ist fertig mit der Welt und kapselt sich ab. Als alle anderen aufbrechen – Rulfan mit den Technos, den Marsianern und dem Retrologen Steintrieb zu seiner Burg in Schottland, Aruula mit ihren Schwestern zu den Dreizehn Inseln – bleiben er und Xij alleine zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist ernsthaft erkrankt; alles deutet auf eine Verstrahlung hin, die sie sich in Tschernobyl zugezogen hat. Das reißt Matt aus seiner Lethargie; doch sein Plan, bei den Lübecker Technos Hilfe zu finden, schlägt fehl. Immerhin erhalten sie dort einen Hinweis, der sie nach Süden führt – nach Schloss Neuschwanstein, wo ein mächtiger Heiler praktizieren soll. Er entpuppt sich als wahnsinniger Japaner, der Matt benutzen will, um einen ganzen Barbarenstamm zu vernichten. Doch der durchschaut den Plan und hilft dabei, den »falschen König« zu stürzen. Xijs Diagnose zeigt ein überraschendes Ergebnis: Sie ist nicht verstrahlt, sondern wird von Daa’murensplitter innerlich zerfressen – wogegen es keine Heilung gibt! Matts letzte Hoffnung sind die Hydriten, aber die muss er erst finden...


Nicht mehr weit! Ich kann sie fast riechen...

Der Mann senkte den Kopf und schlug mit den Füßen, steuerte auf den unterseeischen Überhang zu, der vor ihm aufgetaucht war. Wenn ihn nicht alles trog, dann musste er nur noch diesen letzten kleinen Abgrund überwinden, bevor er sein Ziel erreichte.

Wie lange ist es her, dass wir gekämpft haben? Jahre? Jahrzehnte? Auf jeden Fall zu lange!

Wie ein anschleichendes Raubtier zog sich er sich über den schroffen Boden, dem Abgrund entgegen.

Keine Gnade! Die haben wir nie gewährt. Sie haben es nicht anders verdient. Wir vergelten nur Gleiches mit Gleichem.

Die Hände des Tauchers ballten sich zu Fäusten. Er spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte, pures Adrenalin in Erwartung des Kampfes, der ihm bevorstand. Beinahe hätte er seine Vorsicht aufgegeben und wäre zum Sturmangriff übergegangen. Aber noch hatte er keine freie Sicht, und ein Teil von ihm wünschte sich so sehr, die Panik in den dunklen Augen der abscheulichen Wesen zu sehen, wenn er über sie kam. Wenn er zwischen ihre Reihen fuhr, zupackte, riss und zog und sich das Wasser dunkel färbte von dem Blut, das er in gerechtem Zorn vergoss.

Ein erwartungsfrohes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Tauchers. Er überwand die letzten Meter und hielt unwillkürlich den Atem an.

Dort, in etwa dreihundert Metern Entfernung und etwa einen halben Kilometer unterhalb der Wasseroberfläche lag sie – die Stadt des Gegners. Ein riesiger erleuchteter Kuppelbau, der aus einem durchscheinenden Material gefertigt war und in dessen Innerem weitere Gebäude mit maritimer Architektur erkennbar waren. Tunnelröhren führten in die Stadt hinein und aus ihr heraus.

Der Taucher sah von seiner Position aus zwei größere Zugänge, die schleusenartig etwa auf halber Höhe der Kuppelrundung angebracht waren. Würde er geradeaus auf die Stadt zuschwimmen, würde er automatisch zum nächstgelegenen Eingang kommen.

Er sah sich weiter um. Das Wasser bis zur Stadt war klar, keine Behinderungen durch vorbeiziehende Fischschwärme und Wachen. Lediglich am Tor selbst erkannte er drei schwimmende Gestalten, die armlange Stäbe bei sich trugen.

Ihre Waffen... Wenn ich eine davon erbeute, habe ich leichtes Spiel mit den anderen Gegnern. Das hat früher schon gut funktioniert.

Er dachte an einen der letzten Kämpfe, die er ausgefochten hatte. Die Waffen der seltsamen Fischwesen waren ziemlich effektive Elektroschocker. So effektiv, dass sie bei richtiger Anwendung und Dosierung den Getroffenen töten konnten.

Keine Gnade! Sie selbst haben getötet und gefressen. Sie haben sich auf der Jagd nach Menschenfleisch an Deinesgleichen vergriffen. Und außerdem haben sie das, was du zurzeit am Nötigsten brauchst. Du weißt, dass sie es dir nicht freiwillig geben werden. Wenn du zu schwach bist, werden sie ihre spitzen Zähne in dein Fleisch treiben und dich bei lebendigem Leibe auffressen. Willst du das? Nein? Dann tu, was du am besten kannst. Nimm dir, was du brauchst, und zeige – das vor allen Dingen! – keine Gnade!

Die Zeit für den Angriff war gekommen. Sein Herz raste, er hörte das Pochen seines Pulses in den Ohren. Sein Blut war in Aufruhr, alles in ihm schrie danach, in einem einzigen Ausbruch von Energie vorzuschnellen und zu wüten.

Warum hältst du dich zurück? Vollende, wozu du gekommen bist!

Der Mann in dem Anzug knurrte leise, fixierte die drei Fischmenschen mit starrem Blick und startete den Angriff. Mit einem kräftigen Tritt drückte er sich vom Meeresboden ab und glitt pfeilschnell auf die Stadt zu, wie mit einer Harpune abgeschossen.

Das künstliche Licht der Unterwasserstadt erhellte den Meeresboden rings um sie herum nur in einem engen Umkreis, in den der Angreifer noch nicht eingetaucht war. Wie lange würde es wohl dauern, bis er entdeckt wurde?

Dann war es so weit: Der Taucher in seinem schwarzen Anzug glitt hinaus in die beleuchtete Zone vor der Schleuse.

Die drei Fischmenschen, die dort Wache hielten, waren gerade in ein Gespräch vertieft und bemerkten ihn nicht gleich.

Wie hässlich sie sind! Nicht nur ihre Stäbe sind furchtbare Waffen, auch ihre Zähne und ihr Flossenkamm. Ihre Haut ist glitschig und entwindet sich jedem Griff. Aber meinem nicht...

Er näherte sich weiter. Das Klackern ihrer Stimmen drang über die Außenmembrane an sein Ohr. Im selben Augenblick drehten sich die Fischmenschen um und entdeckten ihn. Erschreckt gingen sie in eine Verteidigungsstellung und nahmen ihre Schockstäbe nach vorn.

Wieder klackerte es im Wasser – und plötzlich meinte der Taucher verstehen zu könne, was die blauhäutigen Scheusale redeten! Er schloss für einen kurzen Moment irritiert die Augen, schwamm aber weiter; jetzt mit reiner Körperkraft, die von dem Anzug um ein Vielfaches potenziert wurde. Keine zwanzig Meter trennten ihn noch von den Schleusenwächtern.

»… sofort anzuhalten!«, drang die Stimme des vorderen Fischmenschen in seine Gedanken. »Oder wir müssen Gewalt anwenden!« Seit wann können diese Viecher reden?, fuhr es ihm durch den Sinn. Das sind doch nur Tiere! Sie haben uns gefressen!

Heiße Wut überlagerte seine Gedanken und blendete alles andere aus.

Im selben Augenblick stieß der Wortführer der Hydriten – Wie komme ich auf diesen Namen? Heißen die Fischmenschen so? – seinen Schockstab nach vorn und betätigte den Auslöser. Die beiden anderen Wachen waren an den Seiten der Schleuse in Stellung gegangen. Offenbar glaubten sie, dass ihr Kollege leichtes Spiel mit dem Taucher haben würde.

Erstaunlich zurückhaltend für Mar’osianer, durchzuckte es den Mann.

Bevor er sich auch über diesen Gedanken wundern konnte, übernahmen wieder seine Instinkte. Während die bläulichen Blitze des Schockstabs von seinem Anzug abgeleitet wurden, erreichte er mit einem letzten kräftigen Schlag seiner Flossen den Hydriten, traf mit der behandschuhten Rechten seitlich dessen Schädel und zertrümmerte dabei den Kieferknochen. Gleichzeitig wühlte sich seine linke Hand in die am Hals befindlichen Kiemen hinein und riss sie brutal heraus.

Die beiden anderen Hydriten schwebten starr vor Schreck im Wasser. Um den Taucher herum war ein blutiger Nebel entstanden, der nur noch Konturen nach außen sichtbar werden ließ. Diesen Vorteil nutzend, presste der Mann den erbeuteten Schockstab vor sich an den Körper.

Der getötete Fischmensch sank, noch in Krämpfen zuckend, auf den Meeresboden und zog dabei eine fast schwarze Blutspur hinter sich her. Das Aroma des Blutes drang durch die Sauerstoff-Partikelfilter in das Innere des Anzugs vor und versetzte den Mann in einen wahren Rausch.

Keine Gnade! Sie töten uns, ich töte sie!

Wie eine Sprungfeder zog sich sein Körper zusammen und mit einer explosionsartigen Bewegung schnellte er aus der Blutwolke hervor.

Die Reaktion der beiden Hydriten kam zu spät.

Der Taucher löste den Schockstab aus. Er kannte die Waffe, hatte sie vor der Attacke auf die höchste, tödliche Intensität gestellt. Der Hydrit zuckte spastisch unter den Entladungen, die seine inneren Organe beinahe verkochten.

Dann rollte der Angreifer um seine Längsachse und wiederholte den Angriff bei dem linken Wächter. Auch er zuckte nur kurz, bevor sein Kreislauf versagte und sein Herz aufhörte zu schlagen.

Geistesgegenwärtig schnappte sich der Taucher einen der Toten und drückte dessen Flossenhand auf das bionetische Sensorfeld an der Seite der Schleuse. Das Tor öffnete sich.

Das war fast zu einfach... Hoffentlich treffen wir im Inneren auf mehr Gegenwehr.

Der Taucher fasste den Schockstab fester und schwamm langsam hinein in die Stadt. Die Passagen zwischen den Bauten wirkten verlassen, aber die leisen, klackenden Rufe verrieten ihm, dass man sein Auftauchen bemerkt hatte und sich vor ihm verbarg.

Sie verstecken sich. Ungewöhnlich. Früher haben sie immer gleich in Scharen angegriffen. Vielleicht haben sie tatsächlich begriffen, dass sie keine Chance haben.

Er wusste, wohin er sich wenden musste. Wo er bekommen würde, weswegen er die Stadt aufgesucht hatte. Er brauchte es nicht für sich, sondern für eine Freundin. Die sterben würde, wenn er nicht erfolgreich war. Er durfte keine weitere Zeit verlieren.

Xij brauchte seine Hilfe. Er würde sie nicht im Stich lassen. Und er würde keine Gnade zeigen, so wahr er Matthew Drax hieß...

***

36 Stunden zuvor

Matt Drax fiel ein Stein vom Herzen, als PROTO über eine letzte Anhöhe rumpelte und sich ihm der Blick auf die weitläufige Adriaküste öffnete. »Das Mittelmeer«, seufzte er. »Endlich...«

Nicht weit entfernt – vielleicht drei Kilometer Luftlinie – sah er gezackte Silhouetten, die an dem schmalen Strandstreifen aus Bäumen und Büschen hervorragten. Die Überreste einer Stadt.

Offenbar bewohnt, erkannte der Mann aus der Vergangenheit, denn auf dem Wasser vor der Siedlung schwammen zahlreiche kleinere und größere Boote, die entweder gerade ausliefen oder auf die zwei weithin erkennbaren Landungsstege zuhielten. Genau das, was wir jetzt gebrauchen können.

Der spätsommerliche Tag hatte sie mit viel Sonnenschein und heißen Temperaturen begrüßt. Glücklicherweise funktionierte die Klimaanlage des Amphibienpanzers einwandfrei, ansonsten wären sie wohl in dem Metallungetüm gedünstet worden. Die Bordsysteme hatten einen kontinuierlichen Anstieg der Außentemperatur angezeigt, während es im Inneren konstant bei angenehmen zwanzig Grad geblieben war.

Aus einem der hinteren Segmente des Amphibienpanzers erklang ein unwilliges Knurren. Xijs Stimme war rau und schwach, aber mit hörbarer Anstrengung schaffte sie es doch, das beständige Summen des Gefährts zu übertönen.

»Bella Italia? Sonne, Sand und Meer?« Mit schlurfenden Schritten näherte sich die junge Frau dem Cockpit.

Matt warf einen Blick über die Schulter, während er weiter hangabwärts Richtung Wasser fuhr. Beim Xijs Anblick überlief es ihn eiskalt. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Augäpfel matt und trüb. Kraftlos und mit hängenden Armen ließ sie sich in den Beifahrersitz fallen.

Sie sieht immer mehr wie eine lebende Tote aus, dachte er. Höchste Zeit, dass wir endlich Hilfe finden.

Seit dem Besuch in Schloss Neuschwanstein[1] wussten sie, dass Xij nicht etwa radioaktiv verstrahlt war wie vermutet. Sondern von den winzigen Splittern eines Daa’murenkristalls kontaminiert. Was es nicht besser machte. Es zerfraß ihr langsam die Lunge und weitere innere Organe.

Xij versank fast in dem bequemen Sessel. Unter Ächzen schaffte sie es, sich so weit aufzurichten, dass sie die Monitore mit dem Bild der Bugkameras im Blick hatte. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Sieht immer noch aus wie auf einer Postkarte, findest du nicht?«, sagte sie und nickte in Richtung des Bildschirm-Panoramas. »Weißt du, wo genau wir sind?«

»Kann ich dir zeigen.« Matt hantierte am Bordcomputer und holte die ihnen so vertraut gewordene Karte der Alpen auf einen der Bildschirme. Der Weg, für den sie fast den gesamten letzten Monat gebraucht hatten, war darauf als rot gestrichelte Linie eingezeichnet. Sie führte von Neuschwanstein in Süddeutschland nach Osten. Die Gebirgskette der auch im Sommer schneebedeckten Alpen hatte verhindert, dass sie den direkten Weg ans Mittelmeer nehmen konnten. Hier lag die erste Etappe zu dem fernen Ziel – von dem Matt noch nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob es der todkranken Xij das Leben retten würde.

Die Autobahntrasse bei Salzburg, auf die Matt zunächst seine Hoffnung gesetzt hatte, hatte sich als unpassierbar herausgestellt. Sie waren dort auf eine Horde der Wandernden Völker gestoßen und hatten sich mit ihnen über den besten Weg über die Gletscher beraten. Der »Otowajii«, wie die Nomaden die Überreste der mehrspurigen Schnellstraßen zu nennen pflegten, sei in sich zusammengefallen, von den ehemals angelegten Tunnels ganz zu schweigen.

Matt war in den darauf folgenden Tagen sehr schweigsam gewesen, und Xijs kränkliche, aber verständnisvolle Blicke hatten gezeigt, dass sie es ihm nicht nachsah. Die Begegnung mit den Barbaren, die Verständigung in der Sprache der Wandernden Völker, das alles hatte ihn an seine langjährige Gefährtin Aruula erinnert.

Er verdrängte die immer wieder aufkeimenden Gedanken an den Tod seiner Tochter Ann so gut es ging, aber es gelang ihm nur mäßig. In diesen Stunden funktionierte er einfach nur und dachte an nichts, damit er nicht im Schmerz verging.

Dieser Weg über die Alpen war also versperrt, und so war ihnen nichts anderes übrig geblieben, sich weiter am Fuße des Gebirges Richtung Osten vorzuarbeiten, bis sie schließlich auf der Höhe von Wien eine Passage nach Süden fanden.

Matts Finger zeichneten den letzten Teil ihrer Reise auf dem Monitor nach. »Wien – Graz – Ljubljana... und dann: Triest.«

»Eine ganz schöne Abschiedstour, findest du nicht auch?« Xijs Kichern klang genauso gespenstisch, wie sie aussah.

Matt schaltete den Monitor erneut zum Panorama der Frontsicht um und schnaubte verächtlich. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Wenn es mir gelingt, mit Quart’ol und Gilam’esh Kontakt aufzunehmen...«

»… bist du dir immer noch nicht sicher, ob sie etwas für mich tun können«, unterbrach ihn Xij und langte über die Lehne des Beifahrersessels an seinen Unterarm. Ihre Augen schimmerten glanzlos. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das alles für mich tust, das weißt du. Aber irgendwann wird vielleicht der Zeitpunkt kommen, an dem es vorbei ist. Einfach vorbei.« Sie lehnte sich zurück. »Zumindest mit diesem Leben.«

Matthew nickte erst stumm, dann richtete er sich auf und sagte mit fester Stimme: »Noch ist es nicht so weit. Noch gibt es Hoffnung.«

Hoffnung...

Wieder schob sich Anns Gesicht vor sein geistiges Auge, und wieder musste ein leichter Tränenschleier dafür herhalten, damit das Bild seiner Tochter wieder verschwand.

Sein derzeitiger Auftrag, an den er sich klammern konnte, war eindeutig und simpel: Xij musste geheilt werden, und nachdem selbst die Wunderdoktoren von Neuschwanstein nichts für die junge Frau hatten tun können, waren die Hydriten nun Matts letzte Hoffnung. Am Mittelmeer wollte er versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten.

Zwar lebte das unterseeische Volk im Verborgenen, und es war auch nicht sonderlich gut auf die Menschen zu sprechen, die seit Jahrhunderten Jagd auf sie machten – aber seit Matt den Geist des Wissenschaftlers Quart’ol in sich getragen hatte, wusste er viel über die Hydriten und beherrschte auch deren Sprache.

So war er sich sicher, dass im Mittelmeer mindestens eine größere Stadt und mehrere Stützpunkte existierten. Eine Möglichkeit, sie aufzuspüren, waren die Legenden über die »grausamen Fishmanta’kan«. Die Hydriten hatten sie selbst in Umlauf gebracht, um die Menschen einzuschüchtern. In Wahrheit waren die allermeisten Hydriten friedlich – bis auf die Anhänger des Mar’os-Kults, die Fisch und Fleisch fraßen und in Barbarei verfallen waren.

Vielleicht hatten sie Glück und erfuhren in einem der Dörfer von Fishmanta’kan, die von den Fischern auf dem Meer gesichtet worden waren. Dort galt es dann anzusetzen. Mit dem Amphibienpanzer konnte Matt bis zu einer Tiefe von sechshundert Metern auf dem Meeresgrund entlangfahren. Die Hydriten würden rasch auf das fremde Gefährt aufmerksam werden, dann konnte er mit den Außenlautsprechern Kontakt aufnehmen.

So weit sein Plan.

Er suchte sich einen breiten ausgetretenen Pfad, der zwischen den flachen Büschen zu erkennen war. Die breite Straße aus festgestampfter Erde wirkte knochentrocken. Risse durchzogen das von Fahrrinnen gezeichnete Erdreich, und sobald die Räder des Amphibienpanzers darüber hinwegrollten, wurde die Ansicht der Heckkameras in rötlich-braunen Staub gehüllt.

In kleinen Serpentinen ging es hinab zu den Ruinen von Triest.

***

Es war nicht schwer zu erraten, wo sich das Stadtzentrum befand, denn alle Wege liefen sternförmig auf den Platz am Meer zu.

Es schien, als habe die Zeit nach dem Kometen die Stadt irgendwie – Matt suchte nach dem richtigen Wort – ausgedünnt. Die einzelnen Straßenzüge waren als solche durchaus noch zu erkennen, aber hier und da klaffte eine Lücke in den Reihen, sodass sie ein wenig wie das fehlerhafte Gebiss eines alten Schamanen aussahen.

Davon abgesehen erwies sich die ehemalige Zweihunderttausend-Einwohner-Stadt als relativ gepflegt. Während in anderen Teilen der Welt das Geröll ehemaliger Gebäude auf der Straße herumlag, hatte man hier den Großteil des Schutts entweder wieder verbaut oder irgendwo verklappt.

Über die Außenmonitore meinte Matt Bruchstücke von ehemaligen Stuckdecken als Straßenbelag zu erkennen. Die Wege waren breit angelegt, sodass auch mehrere Fuhrwerke nebeneinander Platz fanden.

Als sie die Außenbezirke, die noch ein wenig am Hang lagen, passiert hatten, wachte Xij aus ihrem kurzen Erschöpfungsschlaf auf. Sie gähnte herzhaft und wirkte tatsächlich ein wenig erholt. Neugierig beugte sie sich vor und betrachtete, was die Kameras ihr zeigten.

Ein Tross aus drei Gespannen kam ihnen aus der Stadtmitte entgegen. Das erste Gefährt sah mehr wie ein römischer Streitwagen denn wie eine Kutsche aus. Ein schmerbäuchiger Mann mittleren Alters saß auf einer schemelartigen Erhebung und schwitzte unter seiner schmutzig weißen Toga. Die Mikrofone übertrugen schnalzende Laute und das Knallen von Peitschen. Hinterdrein folgten zwei Wakuda-Karren, von jeweils zwei Ochsen gezogen.

»Fisch«, murmelte Matt, der mit dem Fahren des Panzers beschäftigt war.

»Wie?« Xij blickte irritiert drein, dann erhellte sich ihre Miene. »Ah!«

Während PROTO an den drei Gespannen vorbeizog und bei den Männern erstaunlicherweise so gut wie kein Aufsehen erregte, erkannte auch sie, dass die Wakuda-Karren mit großen Körben beladen waren, in denen es silbrig glänzte. Berge von frischem Fisch türmten sich in ihnen; so frisch, dass einige der unterarmlangen Tiere sogar noch zuckten.

»Ich nehme an, der Händler im vorderen Wagen will die Ware im Hinterland verkaufen, wo er mehr dafür bekommt«, kommentierte Matt. »Angebot und Nachfrage – das hat sich in all den Jahrhunderten nicht geändert. Nur dass einem die Ware jetzt von mutierten Riesenratten abspenstig gemacht wird.«

Xij grinste. »Auch nicht viel anders als Zollbehörden.«

»Überhaupt scheint Fisch hier das große Geschäft zu sein«, ließ sich Matt vernehmen. Er schwenkte eine der Frontkameras zur Seite und nach oben, bis er eines der Hausdächer in den Fokus bekam.

Das Bild zeigte ein riesiges Holzgestell, das wie ein unvollendeter Dachstuhl auf dem Flachdach stand. Anstatt mit Schindeln oder Dachziegeln war das Gebilde über und über mit Fischen belegt. Man hatte sie am Bauch längs aufgeschnitten, die Innereien herausgenommen und aufgeklappt, sodass sie ihr Fleisch der heißen Sonne darboten. Das Wasser verdampfte, zurück blieb ein haltbares Lebensmittel. Diese Art der Konservierung hatte Matt schon bei den Fischern in Afra kennengelernt.

Ohne dass sich die Männer des Kutschentrosses noch einmal zu ihnen umdrehten, verschwanden sie aus dem Sichtbereich der Heckkameras in Richtung Berge.

PROTO schob sich weiter vorwärts, aber auch als sie in belebtere Teile von Triest vordrangen, nahmen nur wenige Menschen längere Zeit Notiz von ihnen. Lediglich die Kinder umringten das Gefährt und Matt musste ein-, zweimal das Tempo so weit drosseln, dass er keines von ihnen überrollte.

»Offenbar ist man hier den Anblick von Technik gewöhnt«, schloss Xij aus dem Verhalten der Leute.

»Sieht ganz so aus«, stimmte Matt zu. »Könnte ein Hinweis darauf sein, dass sich Technos in der Nähe befinden.«

Xij zog die Nase hoch. »Das müsste sich ja leicht herausfinden lassen. Wenn es so ist, haben wir vielleicht noch eine weitere Option als Anlaufstelle.«

Matthew Drax nickte. »Also gut. Wir sollten uns sowieso mal unters Volk mischen. Und das kann man am besten dort, wo sich die ganze Stadt trifft.«

Wenige Minuten später waren sie am Ziel angelangt. Die breite Straße, die beinahe schnurgrade aus dem Hügelland zum Marktplatz geführt hatte, öffnete sich zu einer rechteckigen Fläche, deren hintere schmale Seite direkt mit dem Mittelmeer abschloss. An einem der Gebäude entdeckte Xij ein verwittertes Schild. »Piazza dell’Unità d’Italia«, las sie laut vor. »Platz der Einheit Italiens.«

Von »Platz« konnte allerdings keine Rede sein, denn wenn etwas auf der Freifläche nicht vorhanden war, dann war es das: Platz. Überall drängten sich dicht an dicht Stände und Buden, Gatter und Tischgarnituren. Menschen quetschten sich durch die engen Gassen, aßen, palaverten, handelten. Junge Männer trugen große Körbe mit Fischen auf ihren Köpfen umher und stellten sie vor wartenden Händlerkarren ab. Nachdem sie eine Bezahlung erhalten hatten, gingen sie die Reihe der Gespanne ab. Oft wurden sie von einem der anderen Geschäftsmänner herangewunken und verschwanden danach wieder im Getümmel, um den nächsten Korb zu besorgen.

Für PROTO gab es an dieser Stelle kein Durchkommen, also setzte Matt ein paar Meter zurück und parkte den Amphibienpanzer in einer der zahlreichen Nebenstraßen.

Die Temperaturen hatten sich noch nicht wesentlich geändert, und als Xij und Matt ausstiegen und ihr Gefährt von außen gegen Eindringlinge sicherten, lief ihnen bald schon der Schweiß über Stirn und Nacken. Der Geruch nach gebratenen Meeresfrüchten wurde beinahe unerträglich, als sie sich über den Platz zum Meer hin durchkämpften. Der Qualm der Räucheröfen reizte ihre Schleimhäute.

Junge Burschen und Mädchen versuchten Gebratenes und Gedünstetes, Rohes und Frittiertes an sie und die anderen Marktbesucher zu verkaufen. Nicht selten waren die Häppchen auf einer Radkappe als Tablett drapiert.

Xij hatte sich bei Matt untergehakt, damit sie in ihrem geschwächten Zustand nicht einfach von der Masse fortgerissen wurde. Matthews Augen flogen von einem Gesicht zum anderen – aber hier war kaum der richtige Ort, um mit der Recherche zu beginnen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob sich an irgendeiner Stelle des Marktes vielleicht etwas mehr Ruhe finden ließ.

Keine Chance. Wollten sie an einem Stand nichts kaufen oder heuchelten wenigstens Interesse, wurden sie sofort von nachdrängender potenzieller Kundschaft weitergestoßen. Fremde, so schien es Matt, waren hier an der Tagesordnung. Kein Wunder also, dass sie nicht groß aufgefallen waren.

Xij schnaufte und ließ sich von ihm mitziehen. »Ich brauche etwas Luft. Die Enge und Schwüle hier macht mich ziemlich fertig«, keuchte sie.

Matt verstand vollkommen, was sie meinte. Nicht weit entfernt machte er eine Strandpromenade abseits der beiden großen Stege aus, die etwas weniger frequentiert war. »Komm!« Er verschaffte sich mit ausgefahrenem Ellbogen ein wenig Platz und zwängte sich aus der Menge.

Als sie den Strandabschnitt erreichten, machte sich Xij von ihrem Begleiter los und setzte sich – nachdem sie einen laut protestierenden, albatrosähnlichen Seevogel verscheucht hatte – schwer atmend auf einen breiten Poller. Hier hatte ein größeres Segelschiff festgemacht, das aber bereits entladen war.

Xijs kurzes blondes Haar klebte an ihrem Schädel, als käme sie gerade aus dem Wasser. »Mir geht’s nicht besonders«, presste sie hervor. »Ich wäre besser im Panzer geblieben.«

Matt ging vor ihr in die Hocke. »Ich höre mich nur ein bisschen um, ob irgendjemand hier von Technos oder von den Fishmanta’kan weiß. Wir bleiben nicht länger als nötig, okay?«

Xij nickte. »In Ordnung. Aber beeil dich. Ich bleib so lange hier sitzen.«

Matt überlegte kurz, ob das eine gute Idee war, entschied aber, dass er Xij durchaus kurz alleine lassen konnte. Die Menschenmenge auf dem Markt machte alles andere als einen feindseligen Eindruck, und so, wie Xij momentan aussah, würde sie auch nicht zum Objekt der Begierde von Menschenhändlern werden. Zumal sie eh jeder Zweite mit einem Knaben verwechselte – wenn sie nicht gerade ihr Shirt trug, unter dem man dann doch ihre kleinen Brüste erkennen konnte.

Immer wieder mal einen Blick zu ihr zurückwerfend machte er sich auf, die Strandpromenade von Triest zu erkunden. Die beiden langen Stege, die er schon von den Hügeln aus gesehen hatte, waren mit größeren und kleineren Booten fast restlos belegt. Die größeren Kähne, die wohl eher Lasten transportierten, als dass sie als Fischerboot genutzt wurden, lagen weiter draußen.

Macht Sinn, dachte Matt. Die haben einen größeren Tiefgang.

Die massiven Stege machten den Eindruck, als seien sie noch aus der Zeit vor dem Kometen. Sie waren zwar an einigen Stellen etwas verwittert, dennoch hatte der Beton den Jahrhunderten standgehalten und trug die zahlreichen Menschen, die auf ihm verkehrten. Er sah allerdings hauptsächlich Seemänner und Kapitäne, die von weiter her zu kommen schienen. Bei denen würde er schwerlich Auskunft über die Situation vor Ort bekommen.

Also wandte sich Matthew einem der Nebenkais zu, die aus Holzbrettern und Schwimmkörpern – meist Plastikfässern – gefertigt waren. Dünne Hanfseile hielten die Konstruktion mehr schlecht als recht zusammen.

Wie vertrauenerweckend...

Dennoch glaubte Matt, dass er dort eher jemanden fand, mit dem er über die Themen reden konnte, die ihn interessierten. Es mussten einheimische Fischer sein, die hier ankerten. Falls vor der Küste Fishmanta’kan – also Hydriten – gesichtet worden waren, musste sich dies unter den meist abergläubischen Leuten in Windeseile herumgesprochen haben.

Nach ein paar unsicheren Schritten auf den nassen Planken hatte sich Matt an das Schaukeln gewöhnt. War der Steg schon abenteuerlich, so waren es einige der Bootkonstruktionen erst recht – sie machten den Eindruck, im nächsten Moment unterzugehen. Matt rätselte darüber, wie sich jemand mit so grob zusammengezimmerten Machwerken überhaupt aufs offene Wasser trauen konnte. Doch auch vor diesen Kähnen saßen Männer oder Frauen mit sonnengegerbter Haut. Die meisten davon waren aber entweder redefaul oder offensichtlich bekifft – was Matt vor Augen führte, woher ihr Wagemut stammen mochte.

Es dauerte eine Weile, bis Matthew auf einen kahlköpfigen Alten mit langem weißen Rauschebart stieß, der einem kleinen Plausch nicht abgeneigt war. Sein kleines Boot lag fast ganz am Ende des Stegs.

Der Fischer lehnte an der Außenwand eines Aufbaus, durch dessen glaslose Fenster Matt das Steuerrad des Kahns erkennen konnte. Auch er zog mit zusammengekniffenen Augen an einer grob gedrehten Kiffette, wie so viele seiner Kollegen. Seine dunklen Augen fixierten Matt.

»Lass mich raten – du suchst nach Technos und Meerjungfrauen«, sagte der Alte zur Begrüßung. Was Matt nicht wunderte, denn er hatte die Frage zuvor einem guten Dutzend seiner Kollegen zugerufen. In der Sprache der Wandernden Völker, und die benutzte nun auch der alte Seebär, wenn auch mit starkem Akzent.

Matt Drax blieb mit in die Seiten gestemmten Fäusten stehen und sah zu dem Fischer hinüber. Eine schmale, ungesicherte Planke verband Steg und Boot miteinander. »Und – kannst du mir etwas darüber erzählen?«, wollte er wissen.

Der wettergegerbte Mann knurrte nur, verzog aber ansonsten keine Miene. »Erzählen kann ich eine Menge, Jungchen.« Er spuckte über die Reling. »Die Frage ist, ob du es mir glaubst.«

Matt grinste. Das war eine Type nach seinem Geschmack. »Sicher nicht alles«, antwortete er. »Wie heißt du?«

Der Alte warf seine Kiffette über Bord. »Como. Und dich nennt man Maddrax. Hast es ja oft genug durch die Gegend gebrüllt.«

»Darf ich an Bord kommen?«

»Va bene, staniero.[2] Ich glaube, ich kann dir helfen.« Am Heck des Schiffes befand sich eine Holzbank, auf der Como jetzt Platz nahm und auch Matt bedeutete, sich neben ihm niederzulassen.

Matthew sah sich an Bord des Schiffes um. Como mochte schon an die sechzig Winter alt sein und sein Boot war vielleicht noch älter. Aber es war gut in Schuss; es gab weder morsche Planken, noch sah das Fischernetz, das an den beiden zusammengeklappten Auslegern in der Sonne trocknete, löchrig aus.

Der Fischer drehte sich eine neue Kiffette, indem er etwas, das wie vergammelter Seetang aussah und auch so roch, in ein Pflanzenblatt rollte. An der Reling entzündete er ein Streichholz und setzte das fragile Rauchwerk in Brand. Dann reichte er den Beutel mit dem Kraut an Matt weiter. »Auch eine?«

Der lehnte dankend ab und war erleichtert, dass der Wind den ätzenden Rauch hinauf auf die offene See wehte. »Also, was kannst du mir erzählen?«, begann er.

»Worüber? Über die Fischmenschen oder über die Tekknik-Freaks?«

»Am besten über beide«, antwortete Matt und versuchte sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Andererseits: Wer wusste schon, ob Como nicht einfach nur sein Seemannsgarn Fremden gegenüber zum Besten gab?

Wieder kniff der Fischer die Lider zusammen. Sein Gesicht warf tiefe Falten, wie Wellen auf See. »Bist du einer von ihnen?«

»Von den Technos?«

Como nickte. »Sì. Einer von denen, die auf dem Grunde des Meeres herumlaufen und die Ernte einbringen.«

Matt meinte, sich verhört zu haben. Bunkermenschen, die unterseeische Pflanzungen anlegten?

Andererseits – das klang gar nicht so unglaubwürdig. Warum sollten Technos nicht den Meeresgrund nutzen, wenn sie die Erdoberfläche meiden wollten? So entgingen sie jeder Anfeindung und Ansteckungsgefahr.

»Erzähl mir mehr!«, forderte Matt.

»Tja, so viel gibt es da nicht zu berichten«, sagte der Alte. »Sie laufen halt in ihren komischen Anzügen über den Meeresboden und bauen in riesigen Glaskästen dieses Zeug hier an.« Como deutete auf seinen Beutel mit Rauchwerk. »Einmal ist so ein Kasten nach oben gekommen. Hab ihn eingefangen und aufgemacht. War vor zwei Jahren und das Kraut reicht bis heute.« Der Fischer ließ ein zahnstummeliges Grinsen sehen.

Matthew Drax war sich sicher: Er war hier auf der richtigen Spur. Mehr noch: Auf einer besseren, als er sich erhofft hatte. Wenn Bunkermenschen das Meer als Lebensraum erschlossen hatten, waren sie sicher irgendwann auch auf Hydriten gestoßen.

Dann fiel ihm der Knackpunkt in Comos Erzählung auf. Wie wollte er die Technos denn unter Wasser beobachtet haben? Wie ein Taucher sah er nicht gerade aus.

»Du hast sie gesehen, als du mit deinem Boot draußen warst?«, hakte Matt skeptisch nach.

Como breitete die Arme aus. »Chiara­mente![3] So wie ich dich vor mir sehe!« Dann schien er zu begreifen. »Ah, du glaubst mir nicht! Denkst wohl, ich erzähle dir Seemannsgarn! Na, dann pass mal auf!«

Como rückte ein wenig auf der Bank zu Seite und bedeutete Matt, es ihm gleichzutun. Dann klappte der Fischer die freigewordene Sitzfläche nach hinten um und legte etwas frei, das Matt bislang nur in Ausflugsbooten gesehen hatte – in seinem früheren Leben.

Auf einer Fläche von einem Quadratmeter waren die Bodenplanken durch eine dicke Plexiglasscheibe ersetzt worden. Seit es kaum noch Umweltverschmutzung auf der neuen Erde gab, waren auch die Meere wieder sauberer geworden; man konnte mühelos bis auf den Grund des Hafenbeckens sehen.

»Damit kann ich beobachten, was unter mir passiert«, sagte Como sichtlich stolz. »Hab schon überlegt, ob ich nicht auch noch einen Scheinwerfer einbauen soll, aber die Halsabschneider in der Retrologen-Gasse wollen ein Vermögen für so was.«

Matt gab sich beeindruckt. »Schon gut, ich glaube dir.« Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo genau der Fischer seine Beobachtungen gemacht hatte. »Diese Technos, sie sind sicher in Küstennähe unterwegs?«

Como schloss die Klappe wieder. »Bene. Nicht weit von der Küste entfernt, mit dem Boot etwa zwei Stunden von hier.« Er deutete die Küstenlinie entlang. »Aber ich war länger nicht mehr dort. Keine guten Fischgründe.«

Matt rechnete im Kopf nach. Wenn das Fischerboot um die fünf Knoten machte, mussten es etwa zehn Seemeilen bis dorthin sein, also knapp neunzehn Kilometer. In der angegebenen Richtung lag die italienisch-kroatische Grenze; zumindest war sie früher dort verlaufen, als es noch Grenzen gab.

»Und wie weit vom Ufer entfernt liegen diese Anbaugebiete?«, fragte Matt nach. Er durfte nicht riskieren, mit PROTO daran vorbeizufahren.

»Ungefähr fünf bis sieben Speerwürfe«, sagte der Fischer. Also fünf- bis siebenhundert Meter. »Wenn es sie noch gibt«, ergänzte Como. »Wie gesagt, ich war lange nicht mehr dort.«

Matt war trotzdem entschlossen, an dieser Stelle nach Technos zu suchen. Es sei denn...

»Und was ist mit den Meerjungfrauen?«, fragte er sicherheitshalber nach.

Der Seebär grinste breit. »Die kommen jede Nacht, die ich draußen auf dem Meer bin, auf mein Boot, um mich zu verwöhnen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Prächtige Weiber sind das, Jungchen! Aber hoffe nicht darauf, dass ich dich mitnehme. Die schafft der alte Como ganz allein.«

Matt grinste zurück. Das war nun mit Sicherheit Seemannsgarn. Hydritenfrauen würden sich keinesfalls mit Menschen paaren, erst recht nicht mit so einem alten Zausel.

»Dann wünsche ich dir noch viel Vergnügen, Como«, verabschiedete er sich. »Und vielen Dank für die Auskünfte; du hast mir sehr geholfen.«

Der Fischer nickte und zündete sich seine nächste Kiffette an. »Grüß die Technos von mir – und sag ihnen, ich könnte bald mal Nachschub an Rauchkraut gebrauchen!«

Die kritischen Blicke der anderen Seeleute folgten Matthew Drax, als er zurück zur Strandpromenade ging. Es war noch zu früh, um auf einen Erfolg seiner Suche zu hoffen – aber Xijs Chancen waren immerhin wieder leicht gestiegen. Dank Como hatte er jetzt eine lohnende Spur und ein neues Ziel.

***

Die Passage entlang der Adriaküste war immer noch gut befahrbar, wie Matt und Xij bei ihrer weiteren Reise feststellen konnten. Die hier getätigten Investitionen in die touristische Infrastruktur vor dem Kometeneinschlag machten sich auch heute noch bemerkbar. Trotz Wind und Wetter konnte man immer noch ziemlich gut erkennen, wo die ehemaligen Asphaltstraßen verlaufen waren. Mitunter waren noch ganze – wenn auch etwas bröckelige – Passagen der ehemaligen Teerdecke erhalten geblieben.

In Triest hatten sie noch einen kleinen Snack zu sich genommen – Matt achtete darauf, dass der Fisch gut durchgegart war, um das Risiko einer Fischvergiftung zu minimieren – und waren dann erst einmal in südwestlicher Richtung der Küstenlinie gefolgt, um das von Como beschriebene Gebiet zu suchen.

Der Küstenstreifen selbst war nur wenig besiedelt. Die meisten Bewohner der Region schienen ein Leben in der Handels- und Hafenstadt vorzuziehen. Doch auch wenn sie einmal auf Einheimische stießen, begegnete man ihnen allenfalls mit freundlicher Zurückhaltung – niemals mit Feindseligkeit oder Furcht, wie sie es schon des Öfteren erlebt hatten.

Als sie etwa fünfzehn Kilometern hinter sich gebracht hatten, tauchten vor ihnen die Ruinen eines Dorfes auf. Laut PROTOs Karten handelte es sich um die Ortschaft Borgo, einen etwas außerhalb gelegenen Teil des Dorfes Sgonico. Hier wollte Matt den Panzer in die Fluten lenken, um die Fahrt unterseeisch fortzusetzen.

Er rief die verfügbaren Informationen des Bordcomputers über die Region ab – und hatte plötzlich einen Verdacht. »Wenn du irgendwo ein Schild siehst, das auf eine Höhle oder Grotte hinweist, melde dich«, sagte er zu Xij.

Die todkranke junge Frau war immer noch erschöpft vom Ausflug auf dem Markt, aber die Klimaanlage an Bord hatte dafür gesorgt, dass es ihr schon deutlich besser ging. »Bisher sehe ich nichts dergleichen. – Worauf willst du hinaus?«

»Darauf!«

Der Panzer war in die verlassene Ortschaft eingefahren. Einer der Monitore zeigte eine halbe Hausruine, deren tragende Seitenwand an der ihnen abgewandten Seite eingebrochen war. Auf der Front hing ein verwaschenes Schild aus ehemals weißem Kunststoff: »Grotta Gigante« stand in großen Lettern darauf und ein verblasster rosa Pfeil wies nach links.

»Grotta Gigante?« Xij runzelte die Stirn. »Muss ja wirklich ein großes Loch sein.«

Matt nickte. »Es ist sogar eine der größten Höhlen der Welt, wenn ich mich recht entsinne.« Er lenkte den Amphibienpanzer in die angegebene Richtung. Während PROTO sich rumpelnd über den sandigen Boden mit niedrigem Buschwerk schob, suchte Matt im Bordcomputer nach weiteren Informationen. »Eine Tropfsteinhöhle. Die Hauptkammer ist so groß, dass der Petersdom zu Rom hineinpassen würde«, zitierte er den Eintrag, den er als Ergänzung zu den eingespeicherten Landkarten gefunden hatte.

Xijs Augen wurden groß. »Ah! Und du glaubst...?«

Wieder nickte Matt. »Das Ding ist quasi ein natürlicher Bunker. Warum einen unterirdischen Hohlraum ausschachten, wenn die Natur schon einen geliefert hat? Wenn es hier tatsächlich eine Bunkerkolonie gibt oder gegeben hat, könnte sie sich in der Grotta befinden.«

»Wäre anzunehmen«, bestätigte Xij und streckte sich. Ihre Knochen knackten und sie stöhnte.

Es dauerte nicht lange, dann hatten sie den Eingang der ehemaligen Touristenattraktion gefunden. Oder das, was einmal der Eingang gewesen war. Was sich ihnen jetzt und hier bot, waren kleine, von Pflanzen überwucherte Schuttberge, wo sich offensichtlich einst ein größerer Parkplatz und ein Gebäude befunden hatten.

Matt und Xij verließen PROTO über die Heckschleuse, um sich ein genaueres Bild machen zu können. Es ging bereits auf den Abend zu, aber noch war es hell genug, dass sie im Gelände nach tiefer gelegenen Eingängen und Einbruchstellen suchen konnten, die möglicherweise den Zugang zur Höhle markierten.

Doch Fehlanzeige.

»Sieht ganz so aus, als hätte ein Erdbeben oder eine Sturmflut alles zerstört«, rief Xij zu Matt herüber. Sie hatte sich ein wenig von ihm abgesetzt und stocherte mit ihrem ausgefahrenen tibetanischen Kampfstab in einem Geröllhaufen herum.

»Was du nicht sagst«, murmelte Matt leicht genervt. Es wurmte ihn, dass sie schon wieder in eine Sackgasse geraten waren. Xij mochte ihre starken Phasen haben, aber viel Zeit, um ihr zu helfen, blieb nicht mehr. Je eher sie mit der Bunkerkolonie Kontakt aufnehmen konnten, desto besser!

Er umrundete einen weiteren Hügel, der von efeuartigem Gewächs bedeckt war, und sah auf eine kleine, ausgewaschene Vertiefung hinab. Der Krater mochte einen Durchmesser von etwa zehn Metern haben und war an seiner untersten Stelle vielleicht fünf Meter tief.

»Ich glaube, ich habe den Eingang gefunden!«, rief er. »Oder was davon übrig ist«, fügte er hinzu, mehr zu sich selbst gesprochen. Er ließ sich in die Vertiefung rutschen und begutachtete den Boden. Größere Felsbrocken steckten in der Erde, der Boden war fest und unnachgiebig.

Xij tauchte am Rand des kleinen Kraters auf, schnalzte abschätzig mit der Zunge und stützte sich auf ihren Stab. »Da werden uns wohl – im wahrsten Sinne des Wortes – ein paar Steine in den Weg gelegt«, scherzte sie. »Der Zugang ist offensichtlich eingebrochen. Keine Chance, sich da durchzugraben.«

Matt kniete sich hin und betrachtete den Bewuchs der Kuhle. »Und das ist auch nicht erst gestern passiert.« Ein großer Baum, sicher einige Dekaden alt, wuchs am Rande des Kraters. Sein Stamm führte gerade nach oben und hatte keinen Knick, wie es der Fall gewesen wäre, wäre der Baum erst nachträglich zur Seite gesackt.

Der Mann aus der Vergangenheit richtete sich auf und überlegte. »Wenn sich dort unten Bunkermenschen befinden, so hatten sie offenbar kein Bedürfnis danach, sich hier erneut einen Ausgang zu schaffen.« Er schirmte die Augen gegen die blendende Abendsonne ab und ließ den Blick schweifen. »Aber Como – der Fischer – hat davon gesprochen, dass sie auf dem Meeresboden vor der Küste Gewächshäuser betreiben. Das heißt, es gibt irgendwo einen unterseeischen Eingang.«

Xij zuckte mit den Schultern. »Wozu haben wir einen Amphibienpanzer? Suchen wir danach!«

***

Ein leises Sprudeln umspülte PROTO, als Matt ihn an einer flachen Stelle vom Strand in die Fluten des Mittelmeers lenkte. Zischend entwich die Luft aus den Ballasttanks. Wasser wurde in die Behälter gepumpt, damit das Gefährt ein ausreichendes Gewicht bekam, um auf dem Grund des Meeres zu bleiben.

Gebannt beobachteten Matt und Xij, was sich im Schein der Frontscheinwerfer aus dem Halbdunkel des Wassers schälte. Hier in Ufernähe drang noch etwas Restlicht von der Oberfläche bis zum Grund. Die Sonne war vor wenigen Minuten untergegangen, sodass die Lampen vonnöten waren. Allerdings wirbelte PROTO ordentlich Sediment auf, was ihnen – neben der zunehmenden Dunkelheit – zumindest die Aussicht nach hinten für eine gewisse Zeit verwehrte.

Der unebene Meeresboden fuhr sich in der Handsteuerung ziemlich schwammig, weswegen Matt das Tempo erst einmal gering hielt. Es erinnerte ihn an das Autofahren auf Eis oder festgefahrenem Schnee. Auch daran musste man sich jeden Winter erneut gewöhnen.

Sie hatten abzuschätzen versucht, wie die Grotta Gigante entlang des Küstenstreifens verlief, beziehungsweise an welcher Stelle es einen Zugang geben könnte. Comos Berichten folgend wollte Matt erst einmal ein paar Hundert Meter weit ins Meer hinausfahren, um dann parallel zum Strand nach den Gewächshäusern und nach Hinweisen auf einen Zugang zur Höhle zu suchen. Das Ufer selbst lag ungefähr anderthalb Kilometer von der Grotta entfernt; ein langer, aber nicht unmöglicher Weg für eine unterirdische Passage.

Das Wasser vor ihnen war klar und sauber. Vom Uferniveau fuhren sie mit PROTO auf eine Tiefe von knapp sechzig Metern, dann verlief der Boden wieder gerade. Immer wieder musste Matthew kleinere, von Korallen und Algen überwucherte Felsen umfahren. Im Licht der Frontscheinwerfer sah er sie aber immer rechtzeitig.

Xij behielt die Heckmonitore im Auge, auch als Matt schließlich auf einen Parallelkurs zur Küste ging.

Hin und wieder schwamm ein Fisch vorbei, zweimal sogar ein kleiner Schwarm. Allerdings schien sich die Population – wie Como schon angedeutet hatte – hier in Grenzen zu halten. Hielten die Tiere sich fern, weil sie immer wieder von Tauchern gestört wurden? Das hätte bedeutet, dass die Techno-Enklave nach wie vor bewohnt war.

Das Licht des Tages schwand zunehmend, das unterseeische Dunkel wurde dichter, der Sichtradius kleiner. Mit einem Mal sog Xij scharf die Luft ein. »Was zur Hölle...?«

Augenblicklich stoppte Matt den Panzer. »Was ist los?«

»Ich... keine Ahnung.« Xij deutete auf einen der Heckmonitore. »Ich dachte, ich hätte was gesehen. Etwas... Größeres.«

Der Bildschirm zeigte eine Kameraperspektive nach hinten rechts. Die Heckleuchten waren nicht ganz so kraftvoll wie die am Bug, dennoch konnte man deutlich die aufgewirbelten Pflanzenreste und den sich langsam wieder setzenden Sand sehen.

Matt schaltete den Antrieb auf Standby und beugte sich zu dem Monitor hin. »Ich kann nichts Besonderes erkennen«, meinte er nach einer Weile und sah sie an. »Bist du sicher –«

»Da!«

Xijs Aufschrei lenkte Matts Blick zurück auf den Bildschirm. Und tatsächlich: Durch das neblige Wasser zog sich innerhalb von zwei Sekunden ein kantiger Schatten. So schnell das Gebilde erschienen war, so schnell war es auch wieder verschwunden.

»Was war denn das?« Matt runzelte die Stirn und versuchte die Kamera auf die Stelle auszurichten.

Keine halbe Minute später wiederholte sich das Schauspiel, und da sich das Wasser inzwischen weiter geklärt hatte, konnten sie nun deutlicher ausmachen, was da vor sich ging.

Wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen rauschte von der Seeseite ein etwa anderthalb Meter breiter und hoher sowie zwei Meter langer Container durchs Wasser, zog an ihrer Position vorbei und verschwand Richtung Festland.

»Der zeitliche Abstand zwischen den einzelnen Containern beträgt etwa fünfundvierzig Sekunden«, stellte Xij fest.

Matt fuhr die Antriebssysteme des Amphibienpanzers wieder hoch. »Gut, was sehen wir uns als Erstes an? Woher diese Dinger kommen, oder wohin sie gehen?«

Xij zuckte mit den Schultern. »Letzteres. Wir suchen einen Zugang zur Grotta. Wohin sollten diese Container sonst unterwegs sein?«

Matt brummte zustimmend, wartete auf den nächsten Behälter und fuhr mit PROTO nebenher. Die Behälter hatten jedoch eine höhere Geschwindigkeit als der Panzer, sodass noch einige an ihnen vorbeizogen, bis sie schließlich wieder in Ufernähe gelangten.

»Na bitte, wer sagt’s denn?«, meinte Matt zufrieden.

Vor ihnen, vielleicht hundert Meter vom Strand entfernt, führte ein sieben Meter hoher und doppelt so breiter Tunnel in den Meeresboden. Kurz vor dem Eingang bremsten die seltsamen Container ab und glitten dann an der linken seitlichen Wand entlang weiter in die sich auftuende Unterwasserhöhle.

Der Boden des Tunnels war eben und frei von Gewächsen. Es war offensichtlich, dass die Passage künstlich von Bewuchs und anderen Verunreinigungen freigehalten wurde.

»Weiter!«, drängte Xij. Die Aufregung war ihr anzumerken. Die Bunkerkolonie schien – trotz des zwischenzeitlichen EMP[4] – noch zu bestehen. Die Container waren ein deutliches Anzeichen dafür.

Matt ließ sich nicht lange bitten und hielt sich rechts, damit die weiter ankommenden Container nicht mit ihrem Gefährt kollidierten. Je weiter sie in den Tunnel vordrangen, desto tiefer ging es hinab, desto höher wurde allerdings auch die Decke.

»Sieht aus, als wäre diese Passage auf natürliche Weise entstanden und später bearbeitet worden«, mutmaßte Matt.

»Bis hier: ja«, meinte Xij. »Aber ab da vorn sind die Wände eindeutig zu glatt.« Sie nickte in Richtung der Frontbildschirme.

Tatsächlich: Der grobe Fels ging jetzt in eine glatt wirkende, rechteckige Röhre über. PROTO rollte weiter vorwärts. Mit offenen Mündern beobachteten Matt und Xij, wie sich die Wände plötzlich weiteten und der Tunnel in einem riesigen Becken endete.

Bläuliches Licht durchdrang das Wasser von der Oberfläche her. Neben ihnen kam ein weiterer Container heran, verringerte die Geschwindigkeit und stoppte schließlich vor der hinteren Beckenwand. Dann – als habe man den Behälter losgeschnitten, begann er aufzusteigen, schneller und schneller.

Matt richtete eine der Kameras nach oben. Lichtreflexe waberten dort, wo sich augenscheinlich die Wasseroberfläche befand. Leuchtende Punkte, irgendwo darüber. Vom Grund des Beckens sah es aus, als schaute man in einen verschwommenen Sternenhimmel.

»Wahnsinn! Was für ein Anblick!«, entfuhr es Xij.

Während die Ballasttanks mit Luft ausgeblasen wurden, sprach niemand von ihnen ein Wort, aber als PROTO schließlich die Wasseroberfläche durchbrach, keuchte Matt überrascht auf. Er hatte ja viel erwartet, aber was sich hier vor ihnen auftat, das war selbst für ihn fast eine Nummer zu groß.

Als er gelesen hatte, welche Ausmaße die Grotta Gigante besaß, hatte ihn wohl sein abstraktes Denkvermögen im Stich gelassen. Über ihnen tat sich das größte Gewölbe auf, das er je gesehen hatte.

Das allein war es allerdings nicht, was ihm die Sprache verschlug. Vielmehr waren es die absurd in allen möglichen Neonfarben fluoreszierenden Farngewächse und die baumgroßen Pilzschwämme, die an den Wänden hafteten und deren Kriechwurzeln ein undurchdringliches Wirrwarr bildeten. Sie machten sich nicht nur an den Seiten der Höhle breit, sondern wucherten auch über enorme Stalaktiten und Stalagmiten – und so etwas wie metallene Wohncontainer, die sich zwischen ihnen stapelten.

Und noch etwas ließ ihn stutzen: die leicht bekleideten Männer und Frauen, die am Rand des Wasserbeckens standen und die unerwarteten Neuankömmlinge – beziehungsweise ihren Amphibienpanzer – überaus interessiert musterten.

***

Das Refugium Grotta Gigante – vor 150 Jahren

Dr. Carlo Puzo wechselte den Objektträger des optischen Mikroskops gegen einen weiteren mit einer frischen Zell-Probe aus, beschriftete die entnommene und legte sie zurück in den Behälter mit Nährflüssigkeit.

Die Ergebnisse waren zufrieden stellend, insbesondere was die Stabilität der Zellwände anging.

Daran werden sich die Bakterien die Zähne ausbeißen!, freute er sich. Keine Ernteausfälle mehr. Keine welken Pflanzen, die von innen heraus verfaulen. Und – was das Wichtigste ist – keine leidigen Rationierungen mehr! Ich habe es satt, mit knurrendem Magen zu arbeiten!

Wenn es ihm gelang, mit den Experimentalzüchtungen einen Erfolg zu erzielen, dann konnten ihm Ruhm und Ehre egal sein. Er würde sich endlich wieder einmal satt essen können. Wie lange war es her, dass er sich das letzte Mal bei den Algenpatties bis zum Abwinken bedienen konnte?

Letztes Jahr an Weihnachten, erinnerte er sich schmerzvoll. Volle acht Monate! Und Fisch? Wann hatte er das letzte Mal einen gebratenen Fisch gegessen? Seitdem mussten über vier Jahre vergangen sein. Nicht, dass man in dieser Zeit keine Fische mehr gefangen hätte. Aber bei einer Fangquote von vielleicht zwei Tieren im Monat konnte es dauern, bis man mit der Zuteilung wieder an die Reihe kam.

Beinahe kam es ihm so vor, als habe er schon sein ganzes Leben damit verbracht, die Nahrungsprobleme der Kolonie endlich in den Griff zu bekommen. Der Forschungsbungalow war seit seiner Studienzeit zunächst sein zweites Zuhause geworden, bis er irgendwann dazu übergegangen war, hier auch tatsächlich zu wohnen. Man war so freundlich gewesen und hatte ihm seinen Wunsch gewährt, aus überschüssigen Bauteilen den Bungalow um eine Etage zu erweitern. Nun musste er, wenn er etwas Zeit für sich brauchte oder schlafen wollte, nur die Leiter neben dem Eingang nehmen und war zuhause.

Carlo Puzo lehnte sich in seinem Alu-Schalensessel zurück und schloss für einen Moment die Augen. Ich bin müde, dachte er. Seit zweiundzwanzig Jahren sitze ich Tag für Tag hier, untersuche und züchte, dokumentiere und verwerfe. Ich bin einundvierzig, und alles, was ich bisher in meinen Leben geleistet habe, sind ein oder zwei resistentere Algensorten, die eine Ernteertragssteigerung von wenigen Promille gebracht haben. Wenn in der neuen Testreihe keine Pflanzen dabei sind, die einen zweistelligen Prozentbetrag bedeuten, dann...

Ja, was dann? Würde er alles hinschmeißen, sich auf die Dachterrasse fläzen und sich das fahle Licht der Lumofungis auf das schütter werdende Haar scheinen lassen?

»Ich könnte mich etwas in Form bringen«, murmelte er. »Gustavos Fitnessprogramm für die Erntetaucher soll ja wahre Wunder wirken.«

Außerdem hegte er, trotz seines fortgeschrittenen Alters, den Wunsch nach einer Partnerin, vielleicht sogar nach einer Familie. Giovanna, die Meeresbiologin, mit der er sich ab und zu traf, schien ihm einigermaßen zugetan. Aber bisher hatten zwischen ihnen immer nur fachliche Fragen im Vordergrund gestanden. Nun, vielleicht war es bald an der Zeit, dies zu ändern.

Seufzend erhob sich Puzo und schaltete die Systeme in den Standby-Modus. Dank der pflanzlichen Beleuchtung wurde es in der Höhle selbst nie dunkel, aber natürlich hatten sie die Vierundzwanzig-Stunden-Regelung des oberirdischen Tages beibehalten. Die internen Chronometer zeigten eine Uhrzeit von kurz nach drei Uhr morgens an.

Gehen wir heute mal früh ins Bett, scherzte Carlo in Gedanken.

Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Die Scouts wurden am Vormittag zurückerwartet, und dann würde es wieder jede Menge Arbeit für ihn geben. Bodenproben mussten untersucht, Fotos und geologische Messungen ausgewertet werden. Wer weiß, vielleicht würden die Scouts auch ein paar Pflanzenproben mitbringen und Giovanna konnte ihm im Labor Gesellschaft leisten?

Die Versuchsgewächshäuser sollten möglichst bald erbaut werden, damit die neuen Testreihen unter Realbedingungen geprüft werden konnten. Das Problem, das diese Neubauten überhaupt nötig machte, waren die Algenpollen. Niemand konnte voraussagen, was geschehen würde, wenn sich die bewährten Sorten mit den Experimentalzüchtungen kreuzten. Um dies zu vermeiden, war eine weiter entfernt gelegene Anlage von größter Wichtigkeit. Das Risiko, dass von dort bei einer unkontrollierten Pollenverbreitung Samen zu den Nahrungsmittel-Produktionsgewächshäusern herübergeschwemmt wurden, konnte man auf diese Weise minimieren. Bestenfalls herrschte an dem Ort, den die Scouts für die Versuchsanlage auswählten, eine unterseeische Strömung, die nicht zur Küste, sondern weiter ins Mittelmeer hineinführte.

Hoffentlich sind sie fündig geworden, dachte Puzo und gähnte. Checkte noch einmal, ob er die aktuellen Ergebnisse und Aufzeichnungen gesichert hatte, nahm seine leichte Weste von der Garderobe an der Containerschleuse und löste die Verriegelung.

Ein Knacken und Rauschen erklang am Gürtel seiner Leinenshorts. Verwundert löste er das handliche Funkgerät von der Größe eines Mobiltelefons und überprüfte den eingestellten Kanal. Es war seine persönliche Frequenz.

»Carlo? Bist du noch wach?«

Aus dem kleinen Lautsprecher drang eine weibliche Stimme, die Puzo sofort erkannte. Er drückte die Sprechtaste.

»Giovanna! Ja, ich wollte gerade Schluss machen für heute.« Er stand immer noch in der Schleuse, mit einem Bein bereits im Feierabend. Von draußen drang feuchtwarme Luft ins Labor. Die Sensoren registrierten es, und mit einem leisen Brummen sprang die Klimaanlage an, um die gestiegene Temperatur wieder auszugleichen. »Was ist los? Warum bist du denn noch wach?« Es musste etwas Wichtiges sein, sonst hätte sich seine Kollegin sicher nicht um diese Nachtzeit gemeldet.

»Die Scouts sind zurück, Carlo...«

»Jetzt schon?« Puzo runzelte die Stirn. Von der Wärme draußen bekam er leichte Kopfschmerzen, also zog er die Schleusenklappe wieder zu und trat zurück in den Bungalow. »Das ging ja schnell.«

»Es gab wohl... einen Zwischenfall.« Giovannas Stimme klang deutlich besorgter als zuvor. »Es wurde eine Dringlichkeitssitzung aller Projektbeteiligten einberufen. In zwanzig Minuten in der Ratskuppel. Das heißt, du solltest kommen.«

Ein Zwischenfall? Das klang gar nicht gut. »Was ist passiert, Giovanna?«

»Ich weiß es nicht genau. Rico und Sforzato haben Aufzeichnungen mitgebracht.«

Sie hat nur zwei der Scouts erwähnt, fiel Carlo auf. Sie sind doch zu dritt losgegangen. »Was ist mit Evangelista?«

Ein unsicheres Räuspern kam aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. »Er war nicht dabei, als sie zurückkamen.«

Das ist... gar nicht gut! Ein Unfall? Oder Schlimmeres?

»Ich verstehe«, sagte Puzo matt. Er stellte den Sprechknopf des Walkie-talkies fest, stellte es auf einen Labortisch und zog sich die Weste über. »Glaubst du, wir finden heute Nacht noch irgendwann Schlaf?«, fragte er lakonisch.

Giovannas Lachen hallte blechern durchs Labor. »Nein, Carlo, ich fürchte nicht...«

***

Die Ratskuppel war ein relativ kleiner, kreisrunder Raum von zwölf Metern Durchmesser, in den kaum mehr als der runde Besprechungstisch und ein paar technische Gerätschaften passten.

Als Carlo durch die Schleuse trat, registrierte er, dass er wohl der Letzte der Einberufenen war. Die Ratspräsidentin und ihr Stellvertreter waren bereits anwesend, ebenso Giovanna und der Kollege von den Geologen. Am Kopfende des Tisches, dort, wo eine leicht gebogene Leinwand an der Kuppelwand aufgespannt war, standen sich verstört die beiden Scouts Fabio Rico und Natalie Sforzato gegenüber. Wie Giovanna es ihm bereits angekündigt hatte, fehlte der dritte Kundschafter, Angelo Evangelista.

»Dottore Puzo, vielen Dank, dass Sie so schnell zu uns kommen konnten.« Die Ratspräsidentin sah besorgt aus, wie jeder der Anwesenden. »Damit wären wir komplett.« Sie nickte den beiden wartenden Scouts zu. »Signor, Signora, bitte beginnen Sie.«

Puzo eilte zu einem freien Platz an dem runden Sitzungstisch, rechts neben Giovanna. Er sah, dass sie fröstelte. Es schien tatsächlich etwas kalt in der Ratskuppel zu sein. Oder kam ihm das nur so vor, weil die Stimmung so eisig war und etwas Bedrohliches hatte?

Die Biologin bedachte ihn mit einem schnellen Blick und einem Lächeln, wobei ihre langen schwarzen Locken über die makellose Haut ihres Rückens tanzten.

»Hey!«, flüsterte Carlo leise, während er sich setzte. »Habe ich was verpasst?«

Sie antwortete nicht, schüttelte nur den Kopf. Mit dem Kinn deutete sie nach vorne, wo Sforzato gerade das Licht dimmte und auf der Bedienungskonsole des Projektors herumdrückte.

Mit einem kaum wahrnehmbaren Klacken ging das Gerät in den Betriebsmodus. Auf der Leinwand erschien der Mediaplayer des Systems, und Sforzato rief eine der Dateien auf, die das Datum des gestrigen Tages trugen. Die Uhrzeit lag in den späten Abendstunden.

»Wir haben – wie in der Einsatzbesprechung festgelegt – das Areal besucht, das sich möglicherweise für unsere neue Anlage eignet«, berichtete Rico. Er hatte sich einen Stuhl herangezogen und sich darauf niedergelassen. Der junge Mann pflegte sich den Schädel zu rasieren, wie es fast alle taten, die regelmäßig zu Tauchgängen die Grotta verließen. Normalerweise ließ das seine kantigen Gesichtszüge noch mehr hervortreten und verlieh ihm ein kräftiges, fast kämpferisches Aussehen. Im fahlen Licht der projizierten Bilder allerdings wirkte der Mann heute mehr wie ein hilfloses Kind. Seine kraftlose Körperhaltung unterstrich den Eindruck noch.

Spätestens jetzt war für Carlo klar, dass Rico unter den Nachwirkungen eines Schocks litt.

»Wir meldeten uns beim Außenposten ab und überwanden den Abstieg des Kontinentalschelfs um 1817.«

Die Datei war inzwischen geladen, aber Natalie Sforzato schien noch auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, sie zu starten.

»Zunächst verlief unsere Suche geordnet und ruhig. Evangelista, Sforzato und ich schwammen auf Sichtkontakt und sondierten ab einem Abstand von fünfundzwanzig Kilometern zum Schelf das Gelände. Einige Areale scheinen den Anforderungen zu genügen, sind allerdings noch innerhalb des Fünfunddreißig-Kilometer-Radius, auf den wir nur im Notfall zurückgreifen wollten. Wie angeordnet, konzentrierten wir uns eher auf den erweiterten Streifen zwischen Kilometer fünfunddreißig und fünfzig. Die Gebiete, die wir gefunden haben, werden Sie am Ende auf der Meeresbodenkarte markiert sehen.«

Er räusperte sich und nickte kaum merklich seiner Scout-Kollegin zu, die daraufhin das Video startete.

Auf der Leinwand erschien die Aufnahme eines Meeresbodenabschnitts. Offenbar war sie mit einer Helmkamera gemacht worden. Wenige Meter über dem Grund glitt der Taucher dahin, aus dessen Perspektive man das Geschehen verfolgen konnte. Zunächst war noch der Scooter zu sehen, mit dessen Hilfe sich der Taucher fortbewegte. Das Gerät verfügte über zwei lenkbare, vergitterte Propeller, die mit einem Akku betrieben wurden und das Vorankommen unter Wasser erleichterten.

Die Kamera schwenkte einmal nach rechts und einmal nach links. Jeweils konnte man in geschätzten dreihundert Metern Abstand die beiden anderen Taucher erkennen. Die Kegel ihrer Helmlampen setzten sich scharf gegen das ansonsten dunkle Wasser ab.

»Kurz nach zweitausenddreihundert Metern erreichten wir ein Areal, das gegenüber dem üblichen Meeresboden steil um weitere Hunderte von Metern abfiel. Die Abbruchkanten legen die Vermutung nahe, dass dieses Gebiet aufgrund von Erdbewegungen infolge des Kometeneinschlags entstanden ist. Möglicherweise bei demselben Beben, das die unterseeische Passage zu unserem Grotta-Bunker öffnete. Entsprechende Aufnahmen sind Dottore Carnetto bereits zugegangen.«

Der Geophysiker meldete sich zu Wort, als er seinen Namen hörte. »Ich kann diese Annahmen bestätigen. Der Grad der Erosion lässt diesen Schluss ohne weiteres zu.«

»Danke, Dottore.« Die Ratsvorsitzende wirkte ungeduldig. »Fahren Sie fort, Rico. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn...«

»Bitte gedulden Sie sich noch einen Moment, Signora Commissario.« Der Einwurf von Sforzato war eher ein kraftloses Flüstern. »Sie werden es gleich sehen.«

Rico schwieg zu den Bildern, die das Video nun zeigte. Der Taucher überwand eine kleine Erhebung, und dahinter fiel das Gelände steil ab, genau so, wie der Scout es zuvor berichtet hatte.

Carlo kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Dort, etwa dreihundert Meter entfernt... leuchtete da nicht irgendetwas auf dem Meeresboden? Er meinte mehrere kleine Lichter zu erkennen, die sich allerdings nicht bewegten, sondern statisch zu sein schienen. Allzu viel konnte man allerdings nicht sehen, da die Helmlampe das Bild überbelichtete.

»Was, zur Hölle, leuchtet denn da?«, entfuhr es dem Stellvertreter der Ratsvorsitzenden.

»Geduld...«, hauchte Sforzato.

Carlo lief es kalt den Rücken herunter.

Das Video zeigte jetzt, wie Rico – es war seine Helmkamera, wie die am unteren Bildschirmrand eingeblendeten Daten besagten – den Taucher rechts von sich heranwinkte. Wenige Augenblicke später rauschte der Tauchscooter von Sforzato – die weiblichen Rundungen des Taucheranzugs legten nahe, dass es sich dabei um die Frau handelte – heran. Auch sie deutete nach vorn, hatte offenbar die seltsamen Lichtquellen auf dem Meeresgrund entdeckt.

Ein Blick nach links. Auch Evangelista war auf dem Weg zu ihnen.

Sforzato und Rico verständigten sich mit den Händen, kurz ihre Helmlampen zu löschen, damit sie besser erkennen konnten, was vor ihnen lag. Über einen Druckknopf am rechten Handgelenk schalteten sie die Beleuchtung aus.

Niemand in der Ratskuppel wagte auch nur zu atmen. Aus dem zunächst schwarzen Bildschirm schälte sich nach wenigen Sekunden etwas heraus. Die Lichter schienen jetzt heller. Immer mehr davon glommen im Dunkeln auf oder waren vorher vielleicht nur zu schwach gewesen, dass sie sie bei dem Licht der Helmlampen hätten sehen können. Ein schwaches, halbrundes Schimmern schien all diese Lichtquellen zu umgeben. Und dann, als sich alle Augen im Raum an den Anblick gewöhnt hatten, zeigte sich ihnen auf einmal, was sich da vor ihnen befand.

Es war eine gigantische Kuppel von der Größe einer kleinen Stadt.

Carlo wagte noch immer nicht zu atmen, während Giovanna neben ihm einen überraschten Laut von sich gab. Carnetto flüsterte ein leises »Porca miseria!«

Immer mehr Details offenbarten sich ihnen. Die Lichter waren zum Teil in regelmäßigen Abständen angeordnet. Einzelne Elemente, die wie Gebäude anmuteten, schienen sich in der Kuppel zu befinden. Zwischen ihnen schwammen Fische oder etwas Ähnliches umher. Auf die Distanz konnte man es nicht erkennen.

»Eine... Stadt?« Die Ratsvorsitzende fand als Erste ihre Sprache wieder. Sie sah Rico und Sforzato mit großen Augen an. »Ein Relikt aus der Zeit vor dem Kometen?«

»Ich wünschte, es wäre so, Signora Commissario. Ich wünschte, es wäre so...«

»Was soll das heißen?« Carlo hatte sich nach vorne gebeugt. »Was ist es denn dann?«

Statt einer Antwort zeigte Sforzato zur Leinwand.

Nachdem die Kamera eine ganze Weile die Unterwasserstadt im Fokus gehabt hatte, drehte sie sich jetzt wieder nach links, wo sich Angelo Evangelista befand und sich weiter auf sie zu bewegte. Er war noch etwa zwanzig Meter entfernt, als etwas in den Schein seiner Helmlampe geriet. Die Umrisse zweier entfernt humanoid wirkender Wesen rauschten durch den Lichtkegel. Sie waren nur Bruchteile einer Sekunde zu sehen gewesen, aber das genügte, um die Taucher – und jetzt auch die nachträglichen Zuschauer des Geschehens – in absolutes Grauen zu versetzen.

»Was war das?«, kreischte Giovanna auf. »Habt ihr das gesehen? Was war das?«

Erbarmungslos lief das Video weiter, doch nicht in der gewohnten Ruhe der Aufnahmen, die sie zuvor gesehen hatten. Rico und Sforzato hatten ihre Helmlampen wieder eingeschaltet. Die Scouts versuchten mit dem Lichtkegel zu erfassen, was auch immer da gerade an ihnen vorbeigerauscht war. Luftblasen stiegen durchs Bild, Ricos Atmung war erhöht. Panisch ruckte sein Kopf hin und her. Man konnte kaum ein klares Bild erkennen.

Als es ihnen nicht gelang, die Wesen im näheren Umkreis zu entdecken, verlangsamten sich die Bewegungen wieder. Evangelista, der auf der Stelle geschwommen war, solange sie den Boden und das Wasser abgesucht hatten, setzte sich wieder in Bewegung, um zu ihnen zu stoßen.

Er kam nicht weit.

Wie aus dem Nichts schossen drei der schrecklichen Wasserwesen aus dem dunklen Meer auf den Taucher zu! Sie hatten Dreizackwaffen und so etwas wie einen Säbel dabei. In atemberaubender Geschwindigkeit umringten sie den Scout und drangen auf ihn ein. Blutige Schlieren durchzogen das Wasser.

Der Bildausschnitt ruckte. Jemand versuchte offenbar, Rico mit sich zu ziehen. Die Kamera wandte sich kurz von dem schrecklichen Geschehen ab. Sforzato kam ins Bild und gestikulierte wild. Alles in ihren durch die Taucherbrille zu sehenden, panisch aufgerissenen Augen schrie nach Flucht. Die Helmlampe erlosch, während die Frau ihm den Tauchscooter in die Hand drückte und Richtung Kontinent zeigte.

Dennoch schwang das Bild noch einmal herum, dorthin, wo die immer noch aktive Helmlampe Evangelistas unter den Hieben und Stichen der Angreifer stroboskopartig blutrotes Wasser beleuchtete. Die Silhouette eines abgerissenen menschlichen Arms sank unweit des Geschehens dem Meeresboden entgegen.

Giovanna keuchte erstickt. Rico biss sich unkontrolliert auf die Unterlippe. Was für ein Wahnsinn!

Evangelistas Helmlampe leuchtete einem der Wasserwesen mitten ins Gesicht. Es hatte das Maul weit aufgerissen, sich abgewandt und zeigte mit dem ausgestreckten Arm genau in die Richtung von Rico.

Das war der Moment, an dem Sforzato das Video anhielt und der... Fischmensch in stiller Wut von der Leinwand herunter jeden von ihnen anzubrüllen schien.

Auf dem Kopf des nur aus Muskeln und Knochen bestehenden Wesens hatte sich ein Flossenkamm aufgestellt. An Armen und Beinen befanden sich weitere flossenartige Auswüchse. Die leicht hervorquellenden Augen waren von einer unseligen Schwärze, und an Händen und Füßen spannten sich Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen.

»Wir konnten ihnen entkommen«, sagte Rico endlich und durchbrach das geschockte Schweigen der Einberufenen. »So weit wir es bei unserer überstürzten Flucht mitbekamen, verfolgten sie uns eine Weile, aber mit den Scootern waren wir zu schnell, sodass sie nach einer Weile aufgaben.«

Der Stellvertreter der Ratsvorsitzenden stand auf und regelte die Beleuchtung wieder herauf. Das Mehr an Licht wollte die gespenstische Stimmung in der Ratskuppel nicht vertreiben.

Langsam schienen alle wieder zu sich zu kommen. Giovanna wischte sich eine Träne von der Wange, Dottore Carnetto knetete unruhig seine Finger.

Carlo kämpfte gegen einen Krampf in der rechten Wade. Während des Videos hatte er ständig nervös mit dem Fuß gewippt.

»Also gut.« Das Gesicht der Ratsvorsitzenden war blass, kleine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. »Hat irgendjemand von ihnen auch nur den blassesten Schimmer, womit wir es hier zu tun haben?« Ihr Blick ging erwartungsvoll in die Runde. »Niemand?«

Carlo schaffte es als Einziger, seinen Blick nicht abzuwenden. Aber auch er wusste nicht, wie er das gerade Gesehene einordnen konnte. So etwas wie diese Fischmenschen erschien ihm vollkommen absurd. Nirgendwo in den Aufzeichnungen, die sich in ihrem Bunker befanden, war von ihnen die Rede gewesen. Eine Existenz solcher Wesen gehörte allenfalls in den Bereich von Märchen und phantastischen Geschichten.

»Eine unbekannte Spezies«, meinte Giovanna schließlich, wobei ihre Augen immer noch leicht feucht glänzten. »Eine... Mutation vielleicht? Ich... ich habe keine Ahnung.«

Die Ratsvorsitzende wandte sich an die beiden Scouts. »Signor Rico, Signora Sforzato – was denken Sie? Sie haben diese Monster in natura gesehen. Halten Sie es für möglich, dass...«

Ein Rauschen unterbrach die Ratsvorsitzende. Carlo und die anderen Anwesenden griffen sofort nach ihren Funkgeräten, aber es war der Apparat des Stellvertreters, der ein eingehendes Signal anzeigte. Er drückte den Sprechknopf. »Ich höre. Wer spricht da?«

»Hier ist Außenposten Drei, Signor. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber es ist wichtig.«

Der Stellvertreter schaute alarmiert zu der Ratsvorsitzenden hinüber. Die krallte sich mit den Fingern an der Lehne ihres Sessels fest.

»Sprechen Sie!«

»Signor, wie es scheint, gibt es Probleme bei Algenzuchtanlage Gamma...«

»Definieren Sie Probleme!«

»Signor, einer der Arbeiter der Nachtschicht hat sich aus dem Bereitschaftsraum des Wasser-Gewächshauses gemeldet. Aber... aber was er sagt, klang, als befinde er sich im Tiefenrausch!«

Die Temperatur in der Ratskuppel schien noch einmal um mehrere Grad zu fallen. Alle starrten auf das Funkgerät in der Hand des Stellvertreters und warteten drauf, was es als Nächstes verkünden würde.

»Er sagt – Signor, es klingt absolut verrückt! – er sagt, eine Horde blauhäutiger Seemonster habe die Schleuse aufgebrochen und zwei seiner Kollegen getötet...«

***

Gegenwart

Es waren an die zwei Dutzend Menschen, die im Laufe der letzten Minuten aus den dschungelartigen Tiefen der Grotta Gigante aufgetaucht waren. Aufgeregt miteinander tuschelnd standen sie am Rand des Beckens, in dessen Mitte der Panzer mit Matt und Xij an Bord schwamm. Bis dorthin, wo die Bunkerbewohner an der Wasserkante standen, flachte der Zugang zu Meer langsam aus. Es würde also kein Problem sein, mit dem Amphibienpanzer an Land zu fahren... sollte man sie lassen.

»Das ist der seltsamste Bunker, den ich je gesehen habe«, entfuhr es Matt. Seine Augen suchten immer noch die Ansichten auf den Frontmonitoren ab, konnten sich kaum sattsehen an den vielen unwirklichen Formen und Farben.

»Und vielleicht auch der freizügigste«, kommentierte Xij und deutete auf eine junge Frau, die jetzt aus der Gruppe hervortrat und sich mit in die Hüfte gestemmten Fäusten ihnen gegenüber postierte.

Matt richtete die Kamera auf sie aus. Sie mochte Anfang zwanzig sein, hatte langes dunkles, gelocktes Haar und war nur leicht bekleidet. Das westenartige Oberteil, das ihre großen Brüste kaum bedeckte, schien aus Leder gefertigt, ebenso wie die Stulpen und die klobigen Stiefel. Ein roter Slip aus Kunststoff und silbrig glitzernde Schmuckdornen an Schuhwerk und Unterarmen vervollständigten das Outfit. Dort, wo ihre bleiche Haut hervorschimmerte, sah Matthew kleine Zeichnungen oder Tätowierungen, die ihn an eine ganz bestimmte Kriegerin erinnerten...

»Kein Wunder, dass sie so herumlaufen«, riss Xijs Stimme Matt aus seinen Gedanken. Sie hatte die externen Sensoren gecheckt und deutete auf die Temperaturanzeige. »Hier drin herrscht eine Atmosphäre wie in den Subtropen. Da würde ich auch nur das Nötigste anbehalten.«

Nicht nur die Frauen, auch die Männer waren bis auf knappe Shorts und schmale Westen unbekleidet. Alle machten einen durchtrainierten Eindruck. Bis auf das sichtbare Vorhandensein von Technik – Matt sah so etwas wie zusätzliche elektrische Flutlichter, die auf das Wasserbecken ausgerichtet, aber nicht aktiviert waren – wies allerdings nichts darauf hin, dass es sich bei den Leuten tatsächlich um eine Bunker-Community handelte. Vielmehr kam es Matthew vor, als wäre er in einem Jules-Vernes-Roman gelandet.

Die Dunkelhaarige rief etwas. Die Außenmikrofone übertrugen die Worte ins Innere des Amphibienpanzers. Matt und Xij lauschten der Sprachmelodie und den Worten.

»Italienisch«, stellte Xij fest. »Ein paar seltsame Betonungen, aber ansonsten gut verständlich.«

Matt rollte mit den Augen. »Gibt es eigentlich eine Sprache, die du nicht beherrschst?«

Xij grinste. Das Abenteuer schien ihr neue Kräfte zu geben. »Mein Suaheli ist ganz mies.«

Der Mann aus der Vergangenheit schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Ich probiere mal etwas aus, warte kurz. Vielleicht müssen wir diesmal nicht auf deine Dolmetscherfähigkeiten zurückgreifen.«

Er aktivierte das Cockpitmikrofon und die Außenlautsprecher. »Mein Name ist Matthew Drax«, sagte er langsam und deutlich auf Englisch. »Meine Begleiterin Xij und ich sind von weither gekommen, um Ihre Hilfe zu erbitten.«

Dass sie ebenfalls über technische Kenntnisse verfügten, erwähnte Matt nicht extra. Wenn die Bunkerbewohner das bei PROTOs Anblick noch nicht selbst erkannt hatten, verschwendeten sie hier sowieso nur ihre Zeit.

Leben kam in die Menschen am Ufer. Aufgeregt tuschelten sie wieder miteinander. Auch die junge Frau beriet sich mit zwei weiteren Bewohnern der Höhle. Schließlich trat sie wieder vor.

»Wir haben dich verstanden, Matthew Drax!«, rief sie, ebenfalls auf Englisch, aber mit schwerem Akzent. »Mein Name ist Vanna. Ich bin Meeresbiologin und spreche eure Sprache. Ihr befindet euch hier im Refugium Grotta Gigante. Ich gehe davon aus, dass ihr ebenfalls Technos seid. Welche Hilfe erwartet ihr von uns?«

Xij zog die Schultern hoch. »Weltsprache. War ja klar.«

»Wir sollten froh sein«, entgegnete Matt. »Ich spreche gerne für mich selbst und möchte nicht immer von jemandem übersetzt werden.«

»Pfft!«, machte Xij. »Wenn du keinen Wert auf mein Genie legst...«

Matt ignorierte den Einwurf und antwortete ins Mikrofon. »Wir sind keine Bunkermenschen, haben aber schon viele europäische Communities besucht«, sagte er. »Meine Begleiterin ist schwer erkrankt. Um sie zu retten, suchen wir Kontakt zu einem Volk, mit dem Sie vielleicht schon Kontakt hatten. Wenn Sie einverstanden sind, verlassen wir den Panzer, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Die Erkrankung meiner Begleiterin ist nicht ansteckend! Sie hat Partikel eingeatmet, die sich in ihrer Lunge festgesetzt haben und das Nervensystem angreifen.«

Vanna lauschte angestrengt, dann nickte sie. »Bitte wartet!« Sie winkte die anderen Bunkerbewohner heran, die sich im Kreis aufstellten. Nach kurzer Beratung wurde einer von ihnen losgeschickt. Der Mann eilte zwischen zwei überwucherten Bungalows hindurch in die Tiefe der Höhle.

Matt erkannte in der Ferne weitere Behausungen, ebenfalls kastenförmig und wie ein Pueblo an die Wände der Grotta gebaut. Überall sprossen Pflanzen, viele von ihnen sonderten in unterschiedlicher Intensität buntes Licht ab.

Vanna löste sich aus der weiter diskutierenden Gruppe und rief zu ihnen herüber: »Der Rat wird darüber entscheiden, was weiter zu geschehen hat.« Sie senkte kurz den Blick und zeigte dann ein bezauberndes Lächeln. »Aber es wird wohl niemand etwas dagegen haben, wenn ihr mit eurem Fahrzeug ans Ufer kommt.« Sie wurde ernst. »Nur aussteigen dürft ihr nicht! Wir wissen nicht, was für Keime von außerhalb ihr in unser Biotop einschleppt. Wir sind hier unten auf uns gestellt und waren seit Hunderten von Jahren nur den internen Mikroorganismen und denen des Meeres ausgesetzt.«

»Uns ist diese Problematik aus anderen isolierten Communities bekannt«, gab Matt zurück. Er fuhr den Antrieb des Amphibienpanzers hoch und ließ ihn langsam auf Grund laufen. »Eine Dekontaminierung oder Schutzanzüge haben das Problem meist lösen können.«

Langsam schob sich PROTO auf den Höhlenboden. Die Menschen betrachteten das Gefährt respektvoll, aber ohne Angst. Dennoch hielten sie Abstand. Vanna war die Einzige, die sich bis auf wenige Meter an den Bug herantraute.

Matt ließ die sonst verschlossenen Frontscheibenabdeckungen hochfahren. »Komm, stellen wir uns vor«, sagte er zu Xij und bedeutete ihr, aufzustehen. Er regelte die Beleuchtung hoch, sodass man auch von außen sehen konnte, wer sich innerhalb des Panzers aufhielt.

Vanna entdeckte die beiden und winkte. »Ich vermute, wir werden eine Quarantänestation in einem der nahe gelegenen Forschungsbungalows einrichten und eine Schleuse dorthin verlegen!«, rief sie. Und fügte mit einem Blick, der eindeutig Matt galt, hinzu: »Ich freue mich schon, euch kennen zu lernen!«

»Na, die scheint dich ja jetzt schon zu mögen«, flüsterte die androgyne Xij Matthew zu.

»Das... das ist sehr nett von dir, Vanna«, antwortete der und zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr werdet sehen, von uns droht euch keinerlei Gefahr.«

***

Durch die Fenster des Amphibienpanzers sahen Matt und Xij, wie in Windeseile einer der umstehenden Wohncontainer geräumt und hermetisch abgeriegelt wurde. Man bat sie, PROTO so nahe wie möglich an das Gebäude heranzufahren. Schließlich trennten noch etwa sieben Meter das Gefährt und den Bungalow.

Ein zusammenfaltbares schlauartiges Gebilde, durch das man klettern und kriechen konnte, wurde herbeigebracht und an der Ausstiegsluke am Dach des Panzers angebracht. Der Grund war klar: Die runde, nur einem Meter durchmessende Luke ließ sich weit besser abdichten, als das bei der großen Schleuse am Heck möglich gewesen wäre.

Zuerst wollte man Xij untersuchen – wohl um ganz sicher zu gehen, dass sie tatsächlich nicht ansteckend war. Während sie murrend die waghalsige Kletterpartie durch die flexible Röhre hinter sich brachte, blieb Matt im Panzer zurück – auch weil er auf Nummer sicher gehen wollte.

Die Bewohner der Grotta schienen freundlich zu sein und ihnen tatsächlich helfen zu wollen. Wenn sie jedoch falsch spielten – es wäre ja nicht das erste Mal gewesen, dass sich der Frieden als trügerisch erwies – konnte er mit den jetzt noch unsichtbar eingefahrenen Waffen des Panzers wie der Zwanzig-Millimeter-Vulkan-Kanone oder dem Betäubungstaser dafür sorgen, dass sie unbehelligt wieder abziehen konnten.

Zwei Stunden dauerte Xijs Untersuchung. Dann stand fest, dass die Heiler von Neuschwanstein mit ihrer Diagnose vollkommen recht gehabt hatten: Die grünen Splitter des Daa’murenkristalls aus Tschernobyl hatten sich in Xijs Lungen festgesetzt. Ihr Nervengewebe zerfiel rapide; der jungen Frau blieben nur noch wenige Wochen. Hätte man auf dem Schloss nicht wenigstens die gröberen Partikel abgesaugt, wäre Xij vermutlich längst tot gewesen.

Matt nahm Vannas Bericht teilnahmslos zur Kenntnis. Es war ja nicht so, dass er noch große Hoffnung gehabt hatte. Blieben also nur noch die Hydriten...

»Wie geht es ihr?« Matt sprach wieder über die Außensprechanlage mit Vanna.

»Sie hat die Endoskopie gut überstanden«, berichtete die junge Frau. Betroffenheit schwang in ihrer Stimme mit; sie merkte wohl, wie angespannt die Lage für ihn war. »Es war sehr anstrengend für sie. Sie schläft jetzt.« Sie strich sich eine Lockensträhne hinters Ohr. »Aber es gibt auch eine gute Nachricht«, sagte sie dann.

Matt sah auf und durch die Frontscheibe. »So?«

»Wir haben eure Atemluft und Xijs Körper auf Oberflächenkeime abgesucht und nichts Bedenkliches gefunden. Das heißt, ihr seid sauber und dürft euch ohne Schutzanzug in der Höhle bewegen. Natürlich erst nach einer vorsorglichen Dekontamination. Wir haben eine entsprechende antiseptische Dusche an der Heckschleuse eingerichtet.« Sie grinste kurz. »Also raus aus deinen Klamotten! Ich hoffe, du bist nicht wasserscheu.«

Matthew fühlte sich zurecht beobachtet, als er sich nackt in der von halb durchsichtigen Plastikwänden umgebenen Vorrichtung wusch. Einige Bunkerbewohner sahen ihm interessiert dabei zu, und er meinte den Schalk in Vannas Augen zu sehen, als er sich mit der antiseptischen Seifenpaste abrubbelte.

Frische Sachen lagen für ihn bereit, während seine alte Kleidung gründlich gereinigt wurde. Nach der Prozedur sah Matt zuerst nach Xij. Sie schlief friedlich auf einer Liege im Inneren des Quarantäne-Bungalows. Es schien ihr gut zu gehen, denn sie lag ruhig und sprach nicht im Schlaf, wie sie es sonst oft tat. Stattdessen schnarchte sie leise.

»Komm!« Vanna nahm Matthew bei der Hand und führte ihn hinaus in die große Haupthalle der Höhle.

Das Klima war wie erwartet schwülwarm, wie nach einem kurzen leichten Sommerregen. Beständig platschte es, Wasser tropfte von der Decke und hatte über die Jahrtausende gewaltige Kalkablagerungen geschaffen. Die turmartigen Stalaktiten, die von der Decke herabhingen, waren überwuchert mit Moosen und Farnen. Einige der Pflanzen leuchteten aus sich heraus. Auch die Leuchtpilze sah Matt nun erstmals in natura. Fasziniert ging er auf eine der Schwammkolonien zu, die sich im Astwerk eines niedrigen Busches angesiedelt hatte.

»Das sind Lumofungis«, erklärte Vanna. Die Meeresbiologin trat zu ihm und legte ihm in einer vertrauten Geste eine Hand auf die Schulter. Matt registrierte es mit gesteigertem Unwohlsein. So langsam nahmen die Annäherungsversuche der Frau überhand. Sie kannte ihn doch kaum! Machte ihn schon die Tatsache, dass er hier unten fremd und ein Exot war, so attraktiv? Er tat einen unauffälligen Schritt zur Seite, sodass sie den Körperkontakt mit ihm nicht aufrechterhalten konnte. Es schien sie nicht zu stören.

»Wir haben diese natürlichen Lichtquellen über Jahre gezüchtet«, erklärte Vanna. »Die Schwämme gehen eine Symbiose mit einer Leuchtalgenart ein. Sie leben von ihren gegenseitigen Stoffwechselprodukten. So werden die Pflanzen im Inneren des Pilzes dazu angeregt, ständig Licht zu produzieren.«

Matt tastete über eines der Gebilde. An den Stellen, an denen er das nachgiebige Gewebe berührte, bildeten sich kleine runde Schatten, die aber bald darauf wieder verschwanden. Er hob den Blick und deutete auf die bewachsene Decke. »Ist das alles natürlich entstanden? Oder habt ihr dabei irgendwie nachgeholfen?«

Vanna legte fragend den Kopf schief. »Du meinst, mit genetischer Manipulation? So weit ich weiß, wurde das nur in der Anfangszeit so gehandhabt. Irgendwann ließ man der Natur freien Lauf. Und sie hat ihren Weg gefunden. Die Grotta Gigante ist ein in sich geschlossenes Ökosystem, das hervorragend funktioniert. Wie genau, daran forschen wir seit Jahrzehnten. – Komm, ich zeige dir, wie wir uns eingerichtet haben.« Die Meeresbiologin deutete auf einen unbewachsenen Pfad zwischen den Bungalows. »Hier entlang.«

Ihr Weg führte sie durch einen Wald aus Stalagmiten, die wie Termitenbauten aus dem Boden ragten. Matt erkannte, dass man sie an einigen Stellen abgetragen hatte, damit dort weitere Behausungen der Grotta-Bewohner Platz fanden. Es waren hauptsächlich die schon am Becken gesehenen Bungalows mit Kunststoffwänden, zum Teil übereinandergestapelt oder sich in Etagen überlappend. Aber auch ein kleiner Kuppelbau war darunter.

»Wo habt ihr das Material für die Bungalows her?«, fragte Matthew, während Vanna ihn immer tiefer in die Höhle führte. Der Bewuchs wurde dichter, je näher sie den äußeren Ausläufern kamen. Es roch nach feuchter Erde und leicht modrig.

»Fertigbauteile, leicht zu kombinieren. Wir könnten auch ein einziges großes Gebäude damit erreichten, wenn wir wollten. Aber die Lösung mit den Bungalows erschien uns... auf Dauer adäquater. Als der Grotta-Bunker als Refugium für die Wissenschaftler der Universität Triest eingerichtet wurde, legte man Wert darauf, flexibel zu sein. Die Grotta wurde schon lange vor dem Kometen vom Institut für Geophysik genutzt, um hier mit großen Pendeln Erdbewegungen und Erdbeben nachzuweisen.« Vanna hatte sich auf eine von Moos überwucherte, bankähnliche Kalkablagerung niedergelassen und klopfte auf den Platz neben sich. Sie hatte sich mit den Handflächen neben den Oberschenkeln abgestützt und zog den Kopf zwischen die Schultern, als würde sie frösteln.

In der Hoffnung, dass die schöne Forscherin nicht gleich über ihn herfallen würde, ließ Matt sich nieder. Ein leichter Luftzug umwehte seine Nase. Ungewöhnlich... Wo kommt der her?

»Es war eine glückliche Fügung«, erklärte Vanna auf seine Frage, »dass die tektonischen Bewegungen infolge des Kometeneinschlags die oberen Zugänge zwar verschüttet, aber einige luftdurchlässige Kamine übriggelassen haben. Ohne diese Risse im Fels wäre uns hier unten ziemlich schnell die Luft knapp geworden.«

»Wir haben den oberen Eingang von Sgonico gesucht, aber er war eingestürzt«, berichtete Matt.

»Damals öffnete sich auch die Passage zum Meer«, fuhr Vanna fort. Sie rutschte ein Stück weiter an Matt heran. »Ein weiterer Glücksfall. So konnten wir im Meer Algenfarmen anlegen, von denen wir uns bis heute ernähren.«

Ihr Blick suchte den seinen, während sie sprach. Es war offensichtlich, was sie sich von ihrem kleinen Spaziergang erhoffte. Der deutsche Begriff »Lustwandeln« schoss Matt durch den Kopf. Er spürte, wie Vanna noch näher rückte, sodass sich ihre Oberschenkel berührten.

»Meinem Urgroßvater gelang vor annähernd hundertfünfzig Jahren ein Durchbruch in der Algenzucht, seitdem ist das Problem endlich...«

Sie hatte den letzten Satz eher gehaucht, während sich ihr Gesicht dem seinen näherte.

Matt fühlte sich völlig überrumpelt. So forsch war er lange nicht mehr becirct worden. Aber danach stand ihm ganz und gar nicht der Sinn. Er war hier, um Kontakt zu den Hydriten aufzunehmen und Xij zu retten, und nicht, um sich auf eine Affäre einzulassen.

Vanna schloss langsam die Augen und öffnete die befeuchteten Lippen.

Matts Blick ging an ihr vorbei. Der leichte Luftzug versetzte die Gewächse hinter ihr in Schwingung, ein fruchtiger Blütenduft streifte seine Nase. Zwischen zwei hohen Farnen blitzte plötzlich ein Licht auf, als der Wind die Blätter bewegte.

»Was ist denn das?«, sagte er nüchtern und zerstörte bewusst den Moment, auf den Vanna wohl gehofft hatte. Mit geschürzten Lippen hielt sie inne und senkte beschämt den Blick.

Matt tat es leid, ihr einen Korb zu geben. Zu einer anderen Zeit, in einer anderen Situation hätte ihn die schöne Meeresbiologin sicher in Versuchung führen können. Aber die Geschehnisse der letzten Wochen und Monate, all die Emotionen und der Schmerz – es reichte ihm. Das war erst einmal nicht mehr seine Baustelle.

Vanna erhob sich, um auf das Licht zuzugehen, auf das Matt deutete. Sie bog die Pflanzen auseinander und legte einen weiteren Weg frei, der anscheinend an der Höhlenwand entlang führte.

Das künstliche Licht kam von einer kreisrunden, etwa mannshohen Schleuse, die in die Höhlenwand eingelassen war. Die Leuchtflächen wiesen ein kunstvolles Muster auf, ähnlich den Körperzeichnungen, die Vanna trug. Der Rest des Durchgangs war aus massivem, grobem und dunklem Metall gefertigt.

Matt folgte Vanna vor die Schleuse. »Eine Kammer?«

Die junge Frau nickte und berührte die Leuchtflächen in einer bestimmten Reihenfolge; offenbar eine Kombination. Unwillkürlich prägte sich Matt die Abfolge ein. »Es gibt drei solcher Kammern. Sie sind mit elektromagnetischen Schlössern gesichert und stellen so etwas wie unsere Tresore dar.«

»Tresore? Was bewahrt ihr darin auf?«

»Früher waren es hauptsächlich Elektroteile, die dem feuchten Klima der Grotta bei längerer Lagerung nicht ausgesetzt werden sollten«, berichtete sie. »Heutzutage beherbergen sie aber etwas anderes...«

Matt runzelte die Stirn.

»Erinnerungen, Matthew«, fuhr Vanna gedankenverloren fort. »Nichts als Erinnerungen...«

***

Das Refugium Grotta Gigante – vor 147 Jahren

Giovannas warme Hand legte sich auf seinen Rücken und streichelte ihn sanft. Carlo genoss den unerwarteten zärtlichen Augenblick, und sei es auch nur hier bei der Arbeit. So etwas wie Privatleben gab es für sie beide nicht mehr, obwohl es gerade die gemeinsame Arbeit in den vergangenen drei Jahren gewesen war, die sie immer weiter zueinander hatte finden lassen. Und war der Anlass dafür auch noch so traurig oder besorgniserregend – für sie beide hatte die Gefahr aus dem Meer eine Zeit des privaten Glücks eingeläutet, die bis heute anhielt.

Die Nächte im Forschungslabor waren immer noch lang, aber nicht mehr so einsam. Sie waren auch nicht mehr davon geprägt, sich eine Algenprobe nach der nächsten anzusehen, immer auf der Suche nach einer resistenteren Sorte.

Seit jener Nacht vor drei Jahren hatten sie andere Probleme, als dafür zu sorgen, dass es genug zu essen gab. Seit jener Nacht ging es ums Überleben für das gesamte Refugium.

»Wie weit bist du?«, fragte ihn die Biologin. Ihre Hand massierte seinen Nacken und er gab ein wohliges Brummen von sich. »Meinst du, wir kommen heute ohne Stimuli zum Tagesziel?«

Carlo legte das feinmechanische Werkzeug weg, mit dem er an dem Prototyp gearbeitet hatte, und sah zu seiner Partnerin auf. »Dieses ekelhafte Zeug verursacht mir Herzrasen. Synthetisches Koffein ist einfach nichts, was man sich in hohen Dosen zuführen sollte.« Er fasste ihre Hand an seinem Rücken, massierte ihre Finger mit den seinen. »Aber ich glaube, ich kann die Justierung heute noch fertig stellen. Die Rückenmarkssonde arbeitet in den Simulationen jetzt einwandfrei und die Gefahr einer Sepsis ist mit den selbstreproduktiven Breitbandantibiotikum-Reservoirs jetzt auch weiter gesenkt.« Er seufzte. »Noch ein paar Stunden, vielleicht zwei Nächte, und wir können ihn testen.«

Carlo stand auf und stellte sich neben Giovanna. Sie war anderthalb Köpfe kleiner als er, aber auch sie würde den Prototyp benutzen können. »One Size fits all« hatte sie mit einem weißen Filzstift in den Kragen des Anzugs gekritzelt. Carlo hatte sich halb totgelacht.

Immerhin haben wir unseren Humor nicht verloren, dachte er positiver als er sich fühlte. Diese ganze Sache war... Sie war nichts weiter als eine Idee, ein Versuch, von dem niemand wusste, ob er tatsächlich etwas bringen würde. Das war zwar meistens so, wenn man etwas Neues ausprobierte, aber in diesem Falle hing vielleicht ihrer aller Überleben davon ab.

Gemeinsam musterten sie den Prototypen, der vor ihnen lag. Der Taucheranzug aus widerstandsfähigem Stretchmaterial – Plastiflexfasern mit eingeschlossenen Gasblasen, die die Körperwärme speicherten und den Druck bis in tausendzweihundert Meter Tiefe innerhalb des Anzugs konstant hielten –, sah aus wie die tote, seelenlose Hülle eines riesigen Insekts. Die Adhäsionsfähigkeit des Stoffes ließ es zu, dass man ihn im Rumpfbereich an einer beliebigen Stelle aufreißen und wieder schließen konnte, ohne dass etwas von seinen Eigenschaften dabei verloren ging. Die Muskelkraftverstärker in den Arm- und Beinbereichen lagen im Gewebe verborgen. Theoretisch sollten sie in der Lage sein, die aufgewandte Energie drei- bis viermal effizienter zu verwerten, als es der normale menschliche Körper tat.

Der Clou an dem Tauchanzug war allerdings seine Fähigkeit, sich nicht nur wie eine zweite Haut anzufühlen, sondern über die Rückenmarkssonde tatsächlich zu einer zweiten Haut zu werden. Die unterstützenden Funktionen, die aus dem Träger einen schnellen und kräftigen Kämpfer werden ließen, waren zu kompliziert, um sie alleine über einen Mikrocomputer steuern zu können. Der leistungsfähigste Rechner war immer noch das menschliche Gehirn und die beste Anschlussmöglichkeit für eine solche biomechanische Erweiterung das Nervengewebe.

Es hatte daher nahe gelegen, diese Möglichkeit einzubeziehen. Beim Anziehen des Prototyps wurde im Nackenbereich eine feine Kanüle ausgefahren, das Rückenmark punktiert und mit einem Geflecht aus feinsten Glasfasern ein Zugang mit den dortigen Nervensträngen geschaffen. An dieser Schnittstelle dockte der Anzug quasi an das Nervensystem des Trägers an. Den Rest übernahm das Zusammenspiel aus Anzugelektronik und weitergeleiteten Nervenimpulsen, inklusive der dazugehörigen Feedbacks. Spannte der Träger beide Arme an, so aktivierten sich an dieser Stelle die entsprechenden Kraftverstärker.

Wie gesagt, so sollte es in der Theorie funktionieren. Ob es das auch in der Praxis tat...?

Grundsätzlich zweifelte Carlo nicht daran, aber ihm war klar, dass es unzählige Versuche und Testreihen dauern würde, um die Konfigurationen des Anzugs zu optimieren. Das galt dann für jeden einzelnen Träger aufs Neue, was die ganze Sache noch weiter verkomplizierte und noch zeitintensiver machen würde. Er hoffte nur, dass ihnen noch so viel Zeit blieb.

Er legte einen Arm um Giovanna und merkte, wie sie leicht zitterte. Erschöpfung? Sie waren seit vierzehn Stunden auf den Beinen. Auch er fühlte sich ausgelaugt und schwach. Vielleicht doch ein Stimuli-Pack auf die Schnelle, obwohl er das bittere Pulver, das man sich auf der Zunge zergehen lassen musste, hasste wie nichts anderes. Es wirkte, das schon, aber gerne griff er nie darauf zurück.

»Mich überläuft es kalt, wenn ich mir das Ding länger als zehn Sekunden ansehe«, flüsterte Giovanna. »Drei Jahre arbeiten wir daran. An einer Waffe.« Sie fasste seine Hände und blickte ihm tief in die Augen. »Wir sollten andere Dinge tun. Das Biotop weiter erforschen. Die Algen resistenter machen. Nicht unsere Ressourcen darauf verschwenden, etwas zu erschaffen, das Leben nicht erhält, sondern vernichten soll.«

Carlo wusste, was sie meinte. Es ging ihm ja ähnlich. Aber er sah auch die Notwendigkeit, sich zur Wehr zu setzen. Wenn er ehrlich war, dann stand das sogar ganz oben auf der Liste der Dinge, die sie tun mussten, damit das Refugium überhaupt eine Chance hatte.

»Die Seemonster greifen uns immer wieder an, Giovanna«, sagte er und versuchte so viel Verständnis in seine Stimme zu legen, wie ihm nur möglich war. »Zwei der fünf Algenfarmen haben sie schon irreparabel beschädigt. Mehr als ein Drittel unserer ohnehin knappen Nahrungsmittelproduktion funktioniert nicht mehr. Es reicht auch nur noch, weil...«

»… auch wir Verluste zu beklagen haben, ich weiß.« Diese Bitterkeit in Giovannas Blick, sie war nicht neu und schon gar nicht auf sie allein beschränkt. Sie alle hatten geliebte Menschen an die grausamen Meereswesen verloren, Freunde, die auf den Algenfarmen in den Unterwassergewächshäusern gearbeitet hatten und von den Blauen zerfleischt worden waren. An Ort und Stelle gefressen, oder verschleppt, ohne Hoffnung auf Wiederkehr. Mit diesen Grausamkeiten hatten sie zu leben gelernt. Das machte es nicht besser.

»Du hast ja recht.« Sie seufzte, hob die Arme an und ließ die flachen Handflächen seitwärts gegen ihre Schenkel fallen. »Ihr alle habt recht. Carnetto, die Ratsvorsitzende... Erst müssen diese Monster verschwinden, dann können wir an etwas anderes denken.«

Carlo tat es im Herzen weh, sie immer wieder so niedergeschlagen zu erleben. Sie hatten harte Zeiten mitgemacht. Manchmal kam es ihm heute wie Hohn vor, dass er sich noch vor drei Jahren nur dafür interessiert hatte, wie er sich selbst das nächste Festmahl ermöglichen konnte.

Es geht immer noch schlimmer! Also beklag dich nicht und nimm es hin. Tu, was du kannst. Nicht mehr und nicht weniger.

Das hatte er getan und sich selbst beigebracht, was er wissen musste, um diesen Prototypen herzustellen.

Carlo Puzo umfasste die Hüfte seiner Freundin und zog sie zu sich heran. Sie ließ es geschehen und küsste ihn auf die Nasenwurzel. »Ich merke schon, es ist genug für heute. Lass uns Schluss machen und nach oben gehen. Es gibt noch andere Arten von Stimuli, auf die wir zurückgreifen...«

Mit einem Rumpeln wurde die Schleusentür des Forschungsbungalows entriegelt und mit Schwung nach innen aufgestoßen.

Carlo und Giovanna wirbelten herum.

In der runden Öffnung stand ein muskulöser Mann, an die ein Meter neunzig groß. Sein nackter Oberkörper glänzte in dem fahlen künstlichen Laborlicht. Er war nur mit enganliegenden Shorts bekleidet.

Es brauchte einen Moment, bis Carlo erkannte, was ihm an dem Anblick befremdlich vorkam. Er kannte den Mann gut; es war Gustavo, der Kräftigste und Sportlichste im Bunker, der Coach für alle Ernter und solche, die sich konditionsmäßig und körperlich fit halten wollten. Ein etwas grobschlächtiger Typ, teils ein wenig übereifrig und derb, aber ansonsten harmlos.

Was allerdings überhaupt nicht ins Bild passte, das waren die dunklen Blutschlieren auf Gustavos Körper und seiner Kleidung. Und seine aufgerissenen Augen, als er sagte: »Es ist so weit! Sie haben die Passage gefunden.« Er atmete schwer. »Es waren acht. Drei sind schon erledigt, fünf haben sich in der Nähe des Beckens in die Pflanzen geschlagen...«

Gustavos Blick ging zum Prototyp des Kampf- und Tauchanzugs.

***

»Das... das geht nicht!« Carlo hatte Gustavos Blick registriert. »Der Prototyp ist noch gänzlich unerprobt! Lediglich ein paar simulierte Testläufe, und die geben wenig Aufschluss darüber, ob...«

»Scusi, Dottore, aber dafür haben wir keine Zeit!« Der sportliche Hüne stieß ihn und Giovanna zur Seite, ging unbeirrt auf die Ablagefläche mit dem Taucheranzug zu.

Giovanna löste sich von Carlo und ging mit beschwichtigend erhobenen Armen auf Gustavo zu. »Gustavo, hör mir zu! Du kannst nicht einfach in das Ding steigen und alles wird gut! Der Anzug muss auf dich kalibriert werden, sonst nutzt er dir gar nichts.«

Gustavo ließ sich nicht beirren. Fieberhaft suchte er nach dem Mechanismus, der die Ablage und den schweren Anzug in die Senkrechte brachte. Schließlich fand er die richtigen Knöpfe, und mit einem leisen Brummen richtete sich die Liege auf.

»Ihr habt mich doch schon durchgemessen«, meinte Gustavo. Er nahm sich ein Handtuch und wischte sich damit die Spuren des Kampfes vom Körper. »Der verdammte Computer weiß, wer ich bin. Also, ist das Ding jetzt einsatzbereit oder verbrutzelt es mir das Gehirn, wenn ich es anziehe?« Die immer noch weit aufgerissenen Augen fixierten Carlo.

»Theoretisch«, seufzte er, »ist es möglich. Ein paar Feineinstellungen konnte ich noch nicht vornehmen, aber...«

»Für ein Aber haben wir keine Zeit, Puzo.« Gustavo drückte seine nackten Füße in die Anzugstiefel. »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Diese Biester sind hier. Bei uns. In der Grotta. Wir können sie nicht entkommen lassen! Nicht auszudenken, wenn sie ihren Artgenossen in der Kuppelstadt da draußen berichten, wir wären eine hilflose Beute. Giovanna, hilf mir bitte!« Er winkte die Biologin zu sich heran.

Giovanna zögerte, ihm beim Anlegen zu helfen, sah ihren Kollegen mit fragendem Blick an.

Es ist unverantwortlich!, schrie alles in Carlo. Das kann nicht gut gehen! Andererseits war die Kolonie in echter und akuter Gefahr. Gustavo hatte vermutlich recht – wenn sie es mit dieser Waffe nicht schafften, den Feind zu besiegen, wurde das Refugium wohlmöglich bald von Hunderten dieser Fischmonster überrannt. Widerwillig nickte er sein Einverständnis.

Auch Gustavo registrierte es, während er mit den Armen in die Anzugärmel fuhr. »Danke, Puzo! Giovanna, könntest du...?«

Sie nickte, trat hinter ihn und presste die Ausbuchtung unter dem Nackenwulst auf seine Haut. Die Vorrichtung zur Vernetzung des Rückenmarks mit dem Neuronalcomputer reagierte beim Hautkontakt automatisch und fuhr die nadeldünne Kanüle aus. Gustavo zog bei dem plötzlichen stechenden Schmerz scharf die Luft ein, entspannte sich aber sofort wieder, als ein leichtes Anästhetikum abgegeben wurde und die Stelle betäubte.

Die Biologin kontrollierte die Anzeige des Computers, dessen Steuerdisplay im rechten Handgelenk des Anzugs eingelassen war. Alles im grünen Bereich. Automatisch fuhr das Steuerprogramm hoch. Gustavos körperspezifische Daten waren bereits in den Speicher eingelesen worden – auch die von Giovanna und Carlo befanden sich darin, sowie von drei weiteren Kandidaten, die den Anzug möglicherweise nutzen sollten, war er erst einmal komplett fertig gestellt.

»Jetzt langsam den Kopf zurück...«, forderte Giovanna.

Gustavo tat, wie ihm geheißen. Er würde von dem eigentlichen Vernetzungsprozess nichts spüren. Die Fasern nahmen nur die spezifischen für sie bestimmen Reize auf, ohne dass sie dem Körper verloren gingen. Sie wurden quasi aufgeteilt und in gleicher Intensität sowohl an die echten Muskeln, wie auch an die künstlichen Verstärker des Anzugs weitergeleitet.

Carlo trat an die aufrecht stehende Liege heran und beobachtete nervös das Procedere. Das Display an Gustavos Handgelenk zeigte einen Fortschrittsbalken, der sich langsam zu füllen begann.

»Das war’s schon? Ich spüre nichts!«, knurrte der große, durchtrainierte Mann.

»Geduld, Gustavo!« Giovanna legte dem Hünen eine Hand auf die stark behaarte, sich hebende und senkende Brust. »Spann doch mal die Beine und Arme an, damit der Computer die entsprechenden Reize empfangen kann.«

Carlo war stolz darauf, wie ruhig sie angesichts der angespannten Lage blieb. Sie beide hatten das Anschließen des Anzugs an einen Träger Hunderte Male durchgesprochen, es war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Trotzdem war dies das erste Mal, dass sie es wirklich taten. Das war doppelt aufregend. Aber sie fand sogar noch die Ruhe und die richtigen Gesten, um dieses Riesenbaby in Schach zu halten. Was für eine Frau...

»Siehst du, gleich haben wir es.«

Gustavo schielte auf die Anzeigen, der Fortschrittsbalken war nun beinahe voll. »Hoffentlich geht das beim nächsten Mal schneller! Wer weiß, was die Viecher gerade anstellen. Und mit wem...«

Ein leises Warnsignal erklang, zeigte an, dass die Verbindung zwischen Computer und Mensch nun vollzogen war. Gustavo bewegte zunächst die Finger der rechten Hand. Die Übertragung funktionierte einwandfrei. Als Nächstes probierte er die Arme aus: Keine Probleme. Er fasste die losen Enden des Anzugs und legte sie übereinander, um ihn zu verschließen.

Das Gewebe klebte sich bombenfest aufeinander, verhakte sich auf atomarer Ebene. Nur noch Gustavos Gesicht lag jetzt frei. Die spezielle Taucherbrille, um die sich das Gewebe zusammenziehen würde, lag noch auf dem Versuchstisch an der Wand.

Als Letztes mussten die Beinkraftverstärker getestet werden.

»Los jetzt!« Gustavo drückte sich von der Liege an und sprang den kleinen Absatz hinab. Knapp vierhundert Pfund Gesamtgewicht knallten auf den Kunststoffboden des Forschungsbungalows. Dort, wo die Stiefel das Plastik berührten, dellte es sich nach unten aus.

»Stark!«, kommentierte Gustavo. Er führte seine Hände vors Gesicht und bewegte die einzelnen Finger. »Klappt einwandfrei.« Sein Kopf ruckte zu Carlo herum. »Gute Arbeit, Dottore! Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen!«

Carlo lächelte matt. »Wahrscheinlich könntest du das auch, Gustavo«, sagte er. Seine Bedenken, der Anzug könne noch nicht so weit sein, im Einsatz getestet zu werden, waren nicht gänzlich verschwunden, aber es war gut, dass bis hierhin noch keine Komplikationen aufgetreten waren. Ehrlich gesagt war seine größte Angst gewesen, dass die neuronale Vernetzung nicht funktionierte. Nun, so wie es aussah, war sie gelungen. Ein toller Erfolg für ihn, Giovanna und jeden anderen Mitarbeiter an dem Projekt!

»Ich muss los!« Gustavo griff nach der Tauchermaske, die in der Lage war, den im Wasser gelösten Sauerstoff in Atemluft umzuwandeln. Eigentlich brauchte er sie nicht, wenn er an Land gegen die Angreifer kämpfen wollte, aber wer wusste schon, ob er ihnen nicht ins offene Meer würde folgen müssen?

Gustavo schob die Maske auf sein Gesicht und zog den kapuzenähnlichen Überwurf des Anzugs über den Kopf. Das Gewebe zog sich zusammen, passte sich perfekt an die Brillenkonturen an. Noch ließ der Austauscher die Umgebungsluft nach innen durch; erst wenn die Maske unter Wasser geriet, würde sich das Gerät aktivieren.

Gustavos Stimme klang gedämpft, als er sprach. »Kommt mit, wenn ihr eure Erfindung in Aktion erleben wollt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich zur Schleuse. Für ihn schien festzustehen, dass sich Giovanna und Carlo das nicht entgehen lassen wollten. »Aber haltet euch im Hintergrund. Ihr wisst, wie gefährlich die Fischmenschen sind.« Das Lachen des Hünen klang wie ein Husten. »Ihr habt nicht gesehen, was sie mit den Menschen machten, die das Pech hatten, zu nahe am Beckenrand zu sein, als sie angriffen...« Nun sah er doch zurück. »Ich werde sie rächen!«

Carlo erschauderte beim Anblick des einkalten Blitzens in Gustavos Augen.

***

Als sie sich vom Forschungsbungalow in Richtung Haupthalle bewegten, hörten sie schon die aufgeregten Rufe der anderen Bunkerbewohner. Gustavo rannte voraus; der Anzug saß an ihm wie eine zweite Haut. Carlo und Giovanna hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

Das Bild, das sich ihnen am auslaufenden Ufer des Wasserbeckens bot, war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Drei Leichen von Fischmenschen lagen am Boden, ihre Körper von zahlreichen Platzwunden übersät. Ihre blaue Haut lief bereits grau an, ihre Augen waren gebrochen. Der metallene Geruch menschlichen Blutes lag in der Luft. Überall auf dem unebenen Höhlenboden hatten sich dunkle Pfützen gesammelt.

Aber auch andere Spuren der Gewalt waren zu sehen.

Carlo erkannte einen Steinmeißel, der in der Seite eines der getöteten Wesen steckte. Es musste schwer verletzt noch ein Stück auf das Wasserbecken zu gekrochen sein, wie an der dunklen Spur, die es hinterlassen hatte, erkennbar war. Mit geöffnetem Maul und gebleckten Zähnen war es verendet, die Arme im Todeskampf nach vorn gestreckt.

Zwei rötlich gefärbte Metallrohre mit deutlichen Kerben lagen neben einer der Harpunenlanzen – mit zwei Zacken auf der einen und einer Schneide auf der anderen Seite –, welche die martialisch anmutenden Fischwesen benutzten. Und war das dort ein abgetrennter Unterarm, der Schlieren ziehend auf den Wellen am Beckenrand tanzte, mit halbkreisförmigen Bissspuren darauf?

Überall rannten und schrien Ernter und Forscher durcheinander. Eine sichtlich mitgenommene Ratsvorsitzende hatte sich am Rande des Schlachtfelds in den Schneidersitz niedergelassen und betrachtete mit leerem Blick, wie die Verletzten verarztet wurden. Die sonst ordentlich gestapelten Ernteboxen waren umgestürzt, zwischen ihnen ragte ein am Kniegelenk unnatürlich verdrehtes menschliches Bein hervor. Zwei Ernter waren dabei, den sich nicht mehr regenden Unglücklichen unter dem Stapel der Metallboxen hervorzuholen.

Carlo gab dem Mann oder der Frau, die dort begraben lag, keine Überlebenschance. Die Boxen waren kantig und schwer, zwei von ihnen, zumal voll beladen, konnten einen menschlichen Körper ohne Mühe zerquetschen.

Aus dem rechten Ausläufer der Höhle, einem kleinen, dicht bewachsenen Seitenarm der Grotta, wurden Rufe laut. Buschwerk raschelte in der Ferne, dumpfe Schläge und das Poltern von Geröll drangen zu ihnen herüber.

Gustavo hielt sich nicht lange auf und stürmte vorwärts. Ungebremst rauschte er in den dichten Bewuchs, schlug um sich, riss Äste und Zweige aus. Laub und Blüten regneten zu Boden, als er eine breite Schneise in den Dschungel hieb, nur mit reiner Muskelkraft.

Carlo überlegte, ob er dem Mann hinterherlaufen sollte, um die Wirkung seiner Erfindung in Aktion zu sehen, entschied sich aber dagegen. Giovanna hatte unter den zahlreichen Verletzten, die zumeist Stich- oder Kratzwunden aufwiesen, eine ihrer Kolleginnen entdeckt und versuchte ihr zu helfen. Dottore Carnetto hatte sich einen Schraubenschlüssel geschnappt und patrouillierte am Beckenrand auf und ab. Wer konnte schon sagen, ob nicht noch mehr der Monster im Anmarsch waren?

Carlo beugte sich zu der Ratsvorsitzenden hinab. »Wie war das möglich? Hat sie denn keiner kommen sehen?«

Die Frau war sichtlich geschockt, blickte starr geradeaus, als sie antwortete. »Die Außenposten haben nichts gemeldet. Sie... sie müssen sich vorbeigeschlichen haben, oder...«

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Carlo. Was, wenn es niemanden in den Außenposten mehr gab, der sie hätte warnen können? Die Wachkuppeln waren stabil gebaut und noch einmal verstärkt worden, als die Angriffe der Fischmenschen zunahmen. Aber niemand wusste, ob das auf die Dauer ausreichen würde.

»Ich habe Gustavo losgeschickt, wegen des Prototyps.« Die Ratsvorsitzende versuchte sich zu erheben und nahm dankbar die dargebotene Hand Carlos, um sich daran hochzuziehen. »Wie ich sehe, haben Sie dem Versuch zugestimmt.«

Carlo nickte. »Mit Vorbehalten. Ich weiß nicht, ob der Anzug so funktioniert, wie wir es vorgesehen haben. Zwar reagieren die Kraftverstärker und die neuronale Übertragung bis jetzt fehlerfrei, aber es gibt natürlich keine Erfahrungswerte.«

Aufgeregtes Klackern kam aus dem Seitenarm der Höhle. Gustavos aggressive Schreie waren zu hören, dann ein saftiges Reißgeräusch. Ein erstickter Laut und ein dumpfer Schlag folgten.

Dann flog etwas aus dem dichten Gebüsch zu ihnen herüber. Mit einem satten Klatschen schlug etwas nur zwei Meter von Carlo und der Ratsvorsitzenden auf den Höhlenboden. Das Gebilde verspritzte eine dunkle Flüssigkeit und rutschte noch eine Armlänge weit, bis es liegen blieb.

Carlo wurde speiübel, als er das noch zuckende Stück Fleisch als Bein eines der Fischmonster identifizierte. Hatte Gustavo das getan? Hatte er mit der Kraft, die der Anzug ihm verlieh, den Gegner im wahrsten Sinne des Wortes zerrissen wie ein lästiges Insekt?

Die Antwort auf diese Frage folgte auf dem Fuße, als drei Fischwesen, keines größer als anderthalb Meter, panisch aus dem Unterholz hervorbrachen und sich auf direktem Weg in die Fluten stürzen wollten. Gustavo kam hinter ihnen her, in der einen Hand noch ein anderes Körperteil – Carlo meinte einen Arm zu erkennen –, das er dem hintersten Flüchtigen zielgenau in den Rücken warf. Das Wesen kam ins Straucheln und schlug unweit des Beckens auf. Panisches Klacken und Schnalzen erfüllte die Luft, als sich das Monster aufzurichten versuchte, aber immer wieder einknickte. Offenbar hatte es sich beim Sturz verletzt.

Gustavo kümmerte sich zunächst um die beiden anderen Flüchtenden. Im Vorbeirennen schnappte er sich eines der herumliegenden Rohre, die die Ernter als Hiebwaffen benutzt hatten. Der Hüne wog das Metallstück in der Hand, zielte und warf das Rohr wie einen Speer. Die Leichtigkeit, mit der er das tat, beeindruckte Carlo, auch wenn er im nächsten Moment geschockt wegsah, als das Rohr den vordersten Fischmenschen durchschlug, als der gerade ins Wasser sprang.

»Was tut er da?«, flüsterte die Ratsvorsitzende tonlos. »Er soll sie vertreiben, nicht niedermetzeln!«

Auch Carlo entsetzte Gustavos Brutalität. »Keine Gnade!«, brüllte der Hüne im Taucheranzug jetzt. Carlo wandte sich wieder ihm zu – und bekam mit, wie Gustavo dem immer noch am Boden liegenden Fischmenschen im Vorbeistapfen mit voller Wucht gegen den Kopf trat. Ein sattes Knacken begleitete den Augenblick, als das Genick brach. Den Kopf beinahe im rechten Winkel verdreht, sackte das Wesen tot auf den Höhlenboden zurück.

Der letzte Fischmensch hatte sich ins Wasser abgesetzt, aber in Sicherheit war er keineswegs. Gustavo sprang ihm hinterher und tauchte ab.

Carnetto, die Ratsvorsitzende und Carlo eilten zum Beckenrand und versuchten zu erkennen, was unter Wasser vor sich ging. Sie sahen nur undeutlich, wie in etwa zehn Metern Tiefe ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte.

Das Wesen war jetzt in seinem Element, konnte sich schneller bewegen und schwimmen, als es ein Mensch je hätte tun können. Aber Gustavo war in dem neuartigen Tauchanzug kein normaler Mensch mehr. Die Kraftverstärker ließen ihn genauso schnell durchs Wasser gleiten wie das Fischmonster, und so oft es dem Wesen gelang, sich aus dem Griff des Hünen zu entwinden, so schnell hatte Gustavo es wieder eingeholt.

Luftblasen stiegen hoch und wühlten die Oberfläche so auf, dass niemand sagen konnte, was genau vor sich ging und wer die Oberhand gewann.

Doch schließlich wurde es ruhig. Durch die unruhigen Wellen hindurch sah man, wie der schwarze Taucher das zappelnde blaue Wesen umklammert hielt. Es versuchte sich zu lösen, kam aber nicht frei, biss und schlug um sich, bis schließlich sein Widerstand erlahmte. Gustavo ließ das Wesen los. Mit dem Rücken voran stieg es an die Wasseroberfläche. Knochen oder Knorpel ragten aus dem aufgeplatzten Leib hervor.

Angewidert wandten sich die Beobachter ab.

Wenige Augenblicke später kam Gustavo mit einem Triumphschrei auf den Lippen an Land. Er riss sich die Tauchermaske vom Gesicht und rief: »Dottore! Dottore! Das Teil ist der absolute Hammer! Und das Atmen unter Wasser ist auch überhaupt kein Problem!« Er kam auf Carlo zu und wollte ihm die Hand schütteln, überlegte dann aber kurz und zog sie wieder zurück. »Lieber nicht, sonst breche ich dir noch die Hand!«

Gustavo lachte schallend. Der Kampf und die Toten schienen seiner Laune keinen Abbruch zu tun. »So, und jetzt räumen wir hier auf«, entschied er, wandte sich dem umgestürzten Kistenstapel am linken Beckenrand zu und drängte die dort bereits arbeitenden Ernter zur Seite.

Carlo sah, wie er die knapp einhundertfünfzig Pfund schweren Ernteboxen aufeinander zustapelnbegann, als wären es leere Pappkartons.

***

Die Stunden nach dem Angriff waren geprägt vom bangen Hoffen, dass die Fischmonster nicht von Rachegelüsten erfüllt mit einem weiteren Trupp in ihr Refugium eindrangen.

Sechs Menschenleben hatte es gekostet, sie abzuwehren. Sechs kostbare Leben, unwiederbringlich verloren.

Aber es hatte nur eines Mannes bedurft, dass es nicht mehr Opfer wurden. Während die Aufräumarbeiten, insbesondere um das große Becken herum, noch anhielten, ließ sich Gustavo bereits als Held feiern. Wer nicht von alleine zu ihm kommen wollte, um ihm seinen Dank auszusprechen, an den wandte sich der Hüne persönlich und wurde nicht müde zu berichten, wie er es »den Viechern gezeigt hatte«, wie er es ausdrückte.

Wie er es den Viechern gezeigt hatte, das hatte sich inzwischen herumgesprochen. Diejenigen, die dabei gewesen waren und mit ansehen mussten, wie Gustavo unter den Gegnern gewütet hatte, reagierten mit einer Mischung aus Angst und Abscheu. Die Brutalität, die Gustavo an den Tag gelegt hatte, kam ihnen allen übertrieben vor. Es war eine Sache, einen Gegner schnell und effizient auszuschalten. Niemand hatte etwas dagegen, dass die Fischmonster tot waren – im Gegenteil: Für viele war es eine Genugtuung, die Leichen derer zu sehen, die sich am Fleisch ihrer Freunde und Verwandten gütlich getan hatten.

Dennoch hatte es eine andere Qualität, Lebewesen regelrecht zu zerfetzen, anstatt sie – wie es Gustavo möglich gewesen wäre – schnell und human zu töten. Giovanna hatte es Carlo gegenüber als »Raserei« bezeichnet. Sie waren Forscher und Ernter, keine Killer, die zum Spaß töteten. Aber genau das schien Gustavo zu empfinden: Spaß. Sein Aufstieg zum Helden gefiel ihm so gut, dass er den Anzug gar nicht mehr hergeben wollte.

»Wir müssen jetzt die Daten auswerten, die sich während des Testlaufs ergeben haben«, wagte Giovanna nach ein paar Stunden einen ersten Vorstoß. »Die Gefahr ist vorüber, Gustavo. Der Ring von Überwachungsstationen rund um den Eingang ist verstärkt worden; sie können uns nicht noch einmal überrumpeln. Es war ein schrecklicher Tag für uns alle, aber wenn wir etwas für die Zukunft daraus lernen wollen, müssen wir dich und den Anzug untersuchen.«

Gustavo tigerte im Laborbungalow auf und ab wie ein gefangenes Tier. Er nickte stumm dabei und schien zu überlegen. Ein Hauch unterdrückter Aggressivität ging von ihm aus. Carlo konnte ihn förmlich riechen, diesen schweißig-beißenden Geruch. Schließlich blieb Gustavo stehen und sah auf das Forscherpaar herab.

»Das wäre ein zu großes Risiko«, schnaufte er leise. »Es ist mir egal, welche Maßnahmen ergriffen werden. Diese Monster sind und bleiben unberechenbar. Sie verdienen keine Gnade! Der heutige Tag hat ja wohl gezeigt, dass nur ich das Refugium beschützen kann. Im Angesicht der ständigen Gefahr wäre es fatal, den Anzug abzulegen. Nein, ich behalte ihn lieber an.«

Carlo konnte nur den Kopf schütteln ob solcher Uneinsichtigkeit. Er trat vor. »Aber wir müssen doch wissen, ob alles in Ordnung ist. Die Neuronalverbindung eines Computersystems mit menschlichem Nervengewebe ist vollkommen neuartig und experimentell! Wenn da etwas schief geht, könntest du...«

»Ich sagte doch bereits: Der Anzug funktioniert einwandfrei!« Ein drohender Unterton lag jetzt in Gustavos Stimme. Er machte einen Schritt auf Carlo zu und stieß dabei einen Rollcontainer zur Seite. Das fahrbare Möbelstück sauste durch Raum und knallte gegen eine Kühleinheit.

»Du kannst deine Kraft noch nicht richtig kontrollieren«, versuchte ihn Giovanna zu überzeugen. »Lass uns das Feintuning erledigen, und es wird dir und allen anderen Trägern möglich sein, die Möglichkeiten besser...«

»Andere Träger?«, unterbrach Gustavo sie und baute sich vor Giovanna auf. »Traut ihr mir etwa nicht zu, den Job allein zu erledigen?« Er beugte sich drohend zu der Biologin herab und ballte die Hände zu Fäusten.

Carlo schob sich schützend vor seine Partnerin. Irgendwas stimmte mit Gustavo nicht. War ihm der Ruhm zu Kopf gestiegen? Oder potenzierte der Anzug nicht nur seine Kräfte, sondern auch seine Emotionen? Je eher sie ihn aus dem Prototypen herausbekamen, desto besser.

»Habe ich nicht bewiesen, dass ich prädestiniert bin, diesen Anzug zu tragen?«, fuhr Gustavo erregt fort – und gab sich selbst die Antwort: »Natürlich habe ich das. Es sind keine weiteren Träger nötig. Ich schaffe das allein.«

Er sah Giovanna und Carlo noch einmal durchdringend an, dann stapfte er ohne ein weiteres Wort durch die Schleuse hinaus.

Carlo registrierte, wie die Biologin neben ihm hörbar aufatmete.

»Da stimmt was nicht«, sagte sie leise und nagte an ihrer Unterlippe. »Irgendetwas muss schief gegangen sein. Irgendetwas bei der Neuralverbindung. Anders kann ich mir diese Aggressivität nicht erklären.«

»Es ist, als würde er sich daran berauschen, so viel Kraft zu besitzen«, ergänzte Carlo. »Das Problem scheint in der psychologischen Komponente zu liegen, in seinem überschätzten Selbstwertgefühl.«

Giovanna fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ein Mann mit unvorstellbaren Kräften und einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Sollte das zutreffen, fangen unsere Probleme gerade erst an.«

***

Wie sich herausstellte, sollte Giovanna mit dieser Prognose recht behalten.

Gustavo ließ niemanden an sich heran und prahlte weiter damit, dass er allein die Kolonie vor dem sicheren Untergang bewahrt hätte, dass nur er ihrer aller Sicherheit gewährleisten könne, und dass sie froh sein konnten, jemanden wie ihn zu haben.

Die nächsten Tage wurden zur Zerreißprobe. Die Außenposten meldeten das Auftauchen neuer Stoßtrupps der Seemonster, die wohl auf der Suche nach ihren acht Artgenossen waren. Sobald auch nur die Sichtung eines der Wesen zur Grotta durchgegeben wurde, sprang Gustavo in die Fluten und griff die Fischmenschen an. Jeder Versuch seitens des Rates, ihn zur Mäßigung zu bewegen, scheiterte. Vielmehr ging der Hüne nun dazu über, die Gegner mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Harpunen und Schockstäbe fielen ihm in die Hände und wurden als Trophäen mit in das Refugium gebracht. Und immer, wenn es einen neuen Alarm gab, kannte er »keine Gnade«, was zu seinem Wahlspruch geworden war.

So dankbar sie ihm sein mussten, dass er ihnen die Seeungeheuer vom Hals hielt – sein Betragen verschlechterte sich zunehmend. Er hielt sich an keine Rationierungsvorgaben mehr und aß, so viel er wollte. Und er stellte zunehmend den weiblichen Bunkermitgliedern nach. Selbst bei Giovanna hatte er es versucht. Noch nahm er es hin, wenn man ihm einen Korb gab – aber jeder spürte, dass Gustavo zu einem emotionalen Vulkan geworden war, der eines nicht allzu fernen Tages auszubrechen drohte.

Dieser Augenblick kam dreiundzwanzig Tage nach dem ersten Angriff.

***

Wie jeden Tag in den letzten drei Wochen hatte Gustavo den Morgen mit einem ausgiebigen Frühstück begonnen und sich seinen Posten in der Empfangsstation am Beckenrand bezogen.

In der Koordinationszentrale für die Algenernte hatte er sein »Büro« eingerichtet: ein Stuhl, auf dem er sitzen konnte, und einen Computer, auf den man ihm sämtliche Audio- und Videostreams gelegt hatte, die das Refugium von der Seeseite aus empfing.

Sobald einer der Außenposten etwas Verdächtiges meldete, eilte Gustavo hinaus, setzte die Tauchermaske auf und durchschwamm den Kanal zum Mittelmeer in weniger als drei Minuten. Normale Taucher brauchten für die Strecke zum Teil fünfmal so lang.

Gustavo schlief nur noch wenig, maximal drei Stunden am Tag, sodass er meist der Erste war, der die Zentrale besetzte, und auch der Letzte, der ging.

Doch seit einer Woche hatte er zunehmend schlechte Laune. Und er wusste auch, woran das lag. Die Fischmonster ließen sich einfach nicht mehr blicken. Waren in der Anfangszeit, als er seinen Dienst als Verteidiger des Bunkers angetreten hatte, beinahe täglich Angriffe der Blauhäutigen erfolgt, so wagten sie es mit jeder Niederlage, die er ihnen beibrachte, immer seltener. Bis sie schließlich gar nicht mehr auftauchten.

Was, wenn ich sie alle erledigt habe?, ging es Gustavo durch den Kopf. Was, wenn ich wirklich jedes einzelne dieser verdammten Fischwesen aus der Unterwasserkuppel gelockt und zerrissen habe?

Er hoffte inständig, dass dem nicht so war. Alles in ihm brannte darauf, sich erneut in den Kampf zu stürzen. Er liebte es, wenn die Blauen sich unter seinen zupackenden Händen panisch wanden, wie ihr Klackern langsam erstarb und nichts blieb als seelenloses Fleisch, das die Möwen an der Meeresoberfläche zerrupften oder an dem sich die Raubfische gütlich taten.

Er musste bald wieder Erfolge vorweisen, sonst würden die Menschen hier die Achtung vor ihm verlieren! Er musste neue Heldentaten begehen, die die Frauen beeindruckten und die Männer neidisch machten.

Manchmal hatte er das Gefühl, dass man ihm schon jetzt nicht mehr den nötigen Respekt erwies. Die Männer wichen ihm aus, die Frauen wiesen ihn zurück. So behandelte man keinen, der tagtäglich sein Leben für die Gemeinschaft riskierte!

Gustavo blickte auf den Monitor und rief die Kameraübersicht auf. In kleinen Fenstern, die sich reihenweise auf dem Bildschirm anordneten, sah er Livebilder des Meeres. Hier und da ragte ein Gewächshaus oder Kuppelteil ins Bild. Aber überall war es ruhig. Keine verdächtigen Echolote oder Sichtungen. Nur Wasser. Langweiliges, friedliches Wasser.

Gedankenverloren rieb er über seinen Nacken. Dort unter der Anzughülle waren seine Nervenbahnen mit dem Computer verbunden, der seine Kraft potenzierte. Seine ganz persönliche Schaltzentrale.

Ungeduldig wippte er mit dem Fuß, dass der Boden des Koordinationsbungalows erzitterte. Wo blieben diese verdammten Fischmenschen?

Eine Idee schoss ihm durch den Kopf: Wenn sie nicht zu mir kommen, dann gehe ich eben zu ihnen!

Ja, genau das würde er tun! Bislang war es trotz des Anzugs zu riskant gewesen, sich in die Höhle des Löwen zu begeben, aber wenn die Zahl der Monster schon derart reduziert war, dass sie keine Angriffe mehr wagten, dann musste es auch möglich sein, sie in ihrem eigenen Reich vernichtend zu schlagen!

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er schon alle Gegner erledigt hatte. Wahrscheinlich hielten sich die Überlebenden nur ängstlich zurück.

Ich muss die genauen Koordinaten der Kuppelstadt wissen, dachte Gustavo. Wie hießen noch mal die Scouts, die das Gebiet damals entdeckt hatten? Er überlegte. Er hatte doch Konditionstraining mit ihnen gemacht, bevor sie als Scouts zugelassen wurden. Irgendwas mit R... R... Rico!

Fabio Rico wusste, wo sich die Stadt befand. Ihn musste er aufsuchen. Er würde ihm verraten, wo sie war, sonst...

Nein, kein sonst. Er würde erfahren, was er wissen wollte. Auf die eine – oder auf die andere Weise.

Entschlossen erhob sich Gustavo und machte sich auf den Weg zu Ricos privatem Bungalow. Er hatte ihn dort während der Trainingsphase immer zum Joggen abgeholt.

So früh am Morgen waren noch nicht viele Bunkerbewohner auf den Beinen. Nur wer Routineaufgaben im Schichtdienst zu erfüllen hatte, war wach, und von denen sah man in der Höhle selbst nicht viele. Sie hockten zumeist in ihren Containern.

Der Weg zu Ricos Behausung war nicht weit. Gustavo pochte mit der Faust gegen die Schleuse. »Mach auf, Rico! Ich muss dich sprechen!«

Nach zwei Minuten beharrlichen Klopfens erschien Ricos kahlrasierter Schädel in der nur einen Spaltbreit geöffneten Schleuse. »Wasnlos?«, gähnte der Scout – und keuchte erschrocken auf, als Gustavo die Schleusentür packte und sie vollends aufriss.

»Ich muss wissen, wo die Stadt der Fischmonster liegt!«, forderte der Hüne. »Du weißt es, Rico. Sag es mir!«

Rico fuhr sich mit der flachen Hand über die Glatze und blinzelte Gustavo verschlafen an. »Das fällt unter die Geheimhaltung, Mann. Nur ein paar Leute vom Rat kennen die Koordinaten, und die...«

Weiter kam er nicht.

Dann eben auf die harte Tour!

Gustavo griff blitzschnell zu und fasste den Scout am Hals. Er schleuderte ihn quer durch den Raum auf die Pritsche, die ihm als Bett diente. »Du sagst mir jetzt sofort, was ich wissen will, oder es wird dir leidtun!«

Rico hustete und röchelte. »Du... du bist ja... verrückt, Mann«, quetschte er zwischen mehreren Luftzügen hervor.

Gustavo packte erneut zu. Diesmal hielt er Rico an den Schultern und drückte ihn auf Augenhöhe gegen die Wand. Ricos Füße baumelten gut dreißig Zentimeter über dem Boden.

»Los, spuck’s aus!« Gustavos ohnehin dünner Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt.

»Vergiss es!«, schnaufte Rico und musterte ihn mit einem Blick, der an Abscheu kaum zu überbieten war.

Gustavo drückte zu. Nacheinander waren drei Geräusche zu hören: Erst – beinahe gleichzeitig – zweimal ein trockenes Knacken, mit dem die beiden Schlüsselbeinknochen brachen. Dann das Brüllen, das der Scout vor Schmerz von sich gab.

Gustavo ließ ihn los und sah zu, wie der Mann zu Boden sackte. Er ging vor dem Wimmernden in die Knie. »Sagst du mir jetzt, was ich wissen will? Oder fallen dir noch weitere Knochen ein, die ich dir brechen soll, bevor du mit der Sprache rausrückst?«

Wie sich herausstellte, waren Rico seine spröden Knochen wichtiger als die Geheimhaltung des Standortes.

Als Gustavo – jetzt weit besser gelaunt als zuvor – durch die Schleuse von Ricos Bungalow verschwand, registrierte er nicht mehr, wie der Scout zu seinem Funkgerät robbte und den Kanal der Ratsvorsitzenden anwählte.

Hätte er es getan, und hätte er Rico daran gehindert, einen lange verabredeten Code durchzugeben, dann wäre ihm erspart geblieben, was nun geschah: dass ihn am Meeresbecken drei Menschen erwarteten, die ihn so lange mit Gasgranaten eindeckten, bis er in eine tiefe Ohnmacht fiel.

Und als er nach mehreren Stunden Bewusstlosigkeit wieder zu sich kam, fand er sich, seines Anzugs beraubt, in einer leergeräumten Seitenkammer der Höhle wieder, die für den Rest seines Lebens sein Gefängnis sein sollte.

Es war eine jener Kammern, die mit dicken elektromagnetischen Schleusen versehen waren und die er vermutlich selbst dann nicht hätte aufbrechen können, wenn sie ihm den kraftverstärkenden Anzug gelassen hätten.

***

Gegenwart

Matt umrundete das Podest, auf dem der schwarze Tauchanzug, von einer Stange aufrecht gehalten, wie eine Statue stand. Er schimmerte samten, die dazugehörige Tauchermaske lag zwischen den beiden Flossenstiefeln.

Vanna ließ Matt sich erst einmal umsehen. Es waren noch andere Gegenstände im Raum, alte Bohrwerkzeuge und ausgediente Generatoren zum Beispiel. In einer Ecke lag ein großer Haufen dünner Plastiflex-Schläuche und daneben etwas, das wie eine große Handpumpe aussah.

»Wie ich schon sagte, es ist ein Raum voller Erinnerungen.« Vannas Miene verfinsterte sich. »Einige davon sind nicht so schön.« Sie deutete auf die Ansammlung von Schläuchen. »Vor etwas über sieben Jahren gingen hier unten plötzlich alle Lichter aus. Alles, was mit Elektrizität zu tun hatte, war nicht mehr zu gebrauchen. Die Computer, die Funkgeräte – alles.«

Matt erkannte gleich, dass sie von der Zeit des weltweiten EMP sprach, unterbrach sie aber nicht, um zu erklären, dass der elektromagnetische Impuls von einer außerirdischen Lebensform ausgegangen war, die einst als scheinbarer Komet auf diesem Planeten gelangte. Vor etwa fünf Jahren hatte der Wandler die Erde wieder verlassen, und damit endete auch der EMP. Dieses Kapitel war abgeschlossen; warum also darüber reden?

Weil ein anderes noch ganz und gar nicht beendet ist, meldete sich eine kleine, boshafte Stimme in seinem Kopf. Der Wandler mag weg sein, aber die Entität, die ihn durch das ganze Universum jagt, folgt immer noch seiner Spur zur Erde!

Niemand wusste, wann dieser Streiter hier eintreffen und was er dann in seiner Wut tun würde. Matt war der einzige Mensch auf Erden, der einen Vorgeschmack darauf in Form einer Vision erlebt hatte. Der wiederkehrende Traum raubte ihm auch jetzt noch hin und wieder den Schlaf...

»Zum Glück hatten wir Wärme und Licht«, drang Vannas Stimme in seine Gedanken, die sich ungewollt verselbstständigt hatten. Er widmete ihr wieder seine Aufmerksamkeit. »Aber die Algenfarmen waren in dem Maße, wie wir es kannten, nicht mehr zu betreiben. Die Aufbereitungsanlagen und die künstliche Beleuchtung der Gewächshäuser... Wir konnten nur zwei von ihnen halten und rudimentär betreiben. Mit Muskelkraft, Pumpen und langen Versorgungsschläuchen. Es war eine schwere Zeit, Matthew. Da hätten wir starke Männer wie dich zur Unterstützung gut brauchen können.«

Sie war schon wieder bis auf Tuchfühlung herangekommen und machte Anstalten, seinen Bizeps zu betasten. Matt drehte sich und deutete in Richtung des Wasserbeckens. »Diese Ernteboxen, mit denen ihr die Algen von den Gewächshäusern in die Grotta transportiert«, fragte er das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam. »Wie funktionieren die?«

»Wie die Schleusenverschlüsse der Nebenkammern: elektro-magnetisch«, antwortete die Meeresbiologin. Es gelang ihr, die Enttäuschung zu verbergen, falls sie welche verspürte. »Unter dem Meeresboden verlaufen im Sediment versenkte, ummantelte Metallstreben entlang, deren Magnetfelder die Boxen über den Grund ziehen, bis die angelegte Spannung im großen Becken der Haupthöhle deaktiviert wird und die Kisten nach oben steigen.«

Matt nickte und kratzte sich am Kinn. So etwas hatte er sich schon gedacht. Bei einer der Boxen musste vor zwei Jahren das Magnetfeld versagt haben; sie hatte sich vom Band gelöst und war aufgestiegen, bis der alte Como sie aus dem Meer gefischt hatte.

»Und dieser Taucheranzug hier?«, fragte Matt weiter. »Was ist mit dem?« Von dem Kleidungsstück ging eine unerklärliche Faszination aus.

Vanna trat an das Podest heran. »Eine weitere Geschichte, die nicht besonders erfreulich war. Vor etwa hundertfünfzig Jahren wurde das Refugium von einer Spezies intelligenter, aber äußerst brutaler und gefräßiger Meereswesen angegriffen. Mein Urgroßvater und meine Urgroßmutter, nach der ich im Übrigen benannt wurde, entwickelten damals diese Waffe. Der Anzug verstärkt die Muskelkraft seines Trägers. So gelang es damals, die Angreifer in die Flucht zu schlagen. Der Kampf gegen die Menschenfresser dauerte etwa einen Monat. Danach sind sie nie wieder aufgetaucht. Der Anzug wurde nicht mehr gebraucht...« Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, warum er nie wieder zum Einsatz kam. Über das Thema wurde wohl nicht gern gesprochen.«

»Intelligente Meereswesen?« Matt war plötzlich hellwach. Konnte es sein, dass Vanna von Hydriten sprach? Genauer: von Anhängern des Mar’os-Kults, die sich von den friedlichen, eher scheuen Hydriten dadurch unterschieden, dass sie Fleisch fraßen und keiner Konfrontation aus dem Weg gingen. »Ist überliefert, wie diese Wesen ausgesehen haben?«

»Es gibt keine Aufzeichnungen oder Bilder mehr von ihnen; bei dem Ausfall der Elektrizität damals gingen viele Daten verloren. Aber wir haben hier noch ein paar Relikte.« Vanna fasste Matt am Ellenbogen und bugsierte ihn um das Podest herum. Dahinter kam eine Vitrine zum Vorschein, die Matthew vorher nicht bemerkt hatte. Auf drei Glasböden lagen die Beweise aufgereiht, die er brauchte, um sich ganz sicher zu sein.

Auf dem obersten Regalboden grinste Matt der ausgeblichene Schädel eines Hydriten entgegen. Die großen Augenhöhlen, die spitzen Zahnreihen und die Gräten des Scheitelkamms waren unverkennbar. Darunter entdeckte er zwei Schockstäbe und das Kopfstück einer harpunenähnlichen Waffe. Schließlich waren da noch ein paar typische Kleidungs- und Schmuckstücke, die ebenfalls ins Bild passten.

Eine Mar’os-Kolonie, ganz in der Nähe!, schoss es Matt durch den Kopf. Vermutlich längst verlassen oder zerstört, sonst hätten sie sich in den hundertfünfzig Jahren wieder hier blicken lassen. Oder inzwischen besetzt von friedlichen Ei’don-Hydriten; die würden von sich aus jeden Kontakt mit den Menschen meiden.

Wie auch immer – er musste diese Kolonie finden. Selbst wenn sie verlassen war, gab es vielleicht noch Transportquallen dort, von denen er sich eine unter den Nagel reißen konnte.

Er kannte sich mit den bionetischen Transportmitteln der Hydriten aus, hatte sie selbst schon bedient. Wenn die Qualle über Funk verfügte, würde er einen direkten Kontakt herstellen können; ansonsten musste er das Tunnelsystem der Unterseerasse benutzen, das unweigerlich zur nächsten Stadt führen würde.

Matts Gedanken überschlugen sich fast. Das war die Möglichkeit, auf die er gehofft hatte. Die letzte Chance, Xij entweder zu retten oder ihren Geist in einen Klonkörper transferieren zu lassen. Aufgeregt umklammerte er Vannas Handgelenke. »Wisst ihr, wo diese Angreifer herkamen?«

»Angeblich aus einer kuppelförmigen Unterwasserstadt, ein paar Kilometer vom Festlandschelf entfernt. Aber ohne den Spezialanzug kommt da niemand hin – und das will auch keiner. Wir sind heilfroh, dass wir nie wieder von diesen Wesen belästigt wurden.«

Matt versuchte so viel Nachdruck in seine Stimme zu legen, wie es nur möglich war. »Vanna, hör mir jetzt genau zu. Ich muss diese Stadt finden! Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären, aber ich kenne die Hydriten... so nennt sich die Spezies... ziemlich gut, spreche sogar deren Sprache. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Xij helfen können. Ich muss mir diesen Anzug ausleihen und sie suchen. An wen muss ich mich wenden, um mir die Erlaubnis zu holen?«

Befremden schlich sich in Vannas Miene. »Matthew, du willst...?«

»An wen, Vanna?«

»An den Rat natürlich.« Die junge Frau machte sich von ihm los und griff nach ihrem Funkgerät. »Ich kann eine Sitzung einberufen, wenn du...«

»Tu das!« Matt war schon auf dem Weg zur Schleuse. »Und wenn möglich, sofort!«

***

Auf seine Anfrage hin gab sich der Rat zugeknöpft. Man verlangte von Matt zu warten, bis man sich sein Gesuch bei einem offiziellen Treffen in drei Stunden anhören würde.

Vanna war ohnehin skeptisch, ob er überhaupt eine Chance hatte, den Anzug zur Verfügung gestellt zu bekommen. Uralte Gerüchte besagten, dass »Blut an ihm haften würde«. Dieser Ausflug in den Aberglauben der ansonsten doch sehr bodenständigen Wissenschaftler erstaunte Matt. Außerdem schien es ihm ganz logisch, dass man mit einem Kampfanzug blutige Schlachten verband.

Die Geschehnisse um die Mar’os-Jünger mussten die damaligen Bewohner des Refugiums einen gehörigen und nachhaltigen Schrecken versetzt haben, und der Rat befürchtete wohl, seine Anfrage würde alte Wunden aufreißen und vielleicht neue Konflikte heraufbeschwören.

Was Letzteres betraf, macht Matt sich keine Sorgen. Sollte die Stadt von Ei’don-Hydriten bewohnt sein, würde er sich mit ihnen friedlich verständigen können. Als Freund des angesehenen Forschers Quart’ol und Vertrauter des Propheten Gilam’esh sollte er vertrauenswürdig genug sein, auch wenn er der menschlichen Spezies angehörte.

Und wenn die Stadt verlassen oder – was unwahrscheinlich war – von Mar’osianern bewohnt war, würde er sich nicht lange dort aufhalten, sondern sich nach einer Transportqualle umsehen und schnell wieder aus dem Staub machen. Er hatte kein Bedürfnis danach, sich mit hydritischen Barbaren herumzuschlagen.

Matt lief ungeduldig neben Vanna her in Richtung des großen Beckens. Die Wartezeit zerrte an seinen Nerven – aber was blieb ihm übrig?

Vannas Angebot, sich bei ihr im Bungalow ein wenig auszuruhen, hatte er ausgeschlagen. Er ahnte, wie dieses Ausruhen enden würde. Lieber wollte er nach Xij sehen, die nach wie vor im Krankenquartier der Station lag. Er hatte das Gefühl, sie zu vernachlässigen, auch wenn Vanna ihm versicherte, dass sie nach der anstrengenden Untersuchung eingeschlafen war und immer noch schlief.

Etwas verschnupft wegen seiner Absage wies Vanna ihm den Weg zur Krankenstation. Nachdem er sich von der Meeresbiologin verabschiedet hatte und er sie im Dschungel verschwinden sah, blieb Matt noch eine Weile grübelnd stehen. Bange Gedanken gingen ihm durch den Kopf.

Was, wenn der Rat nicht zustimmte? Mit PROTO zu der Stadt zu fahren, würde die Tauchtiefe überschreiten; außerdem konnte er sich dann nicht unbemerkt nähern. Nein, der Anzug war momentan die einzige Lösung, zu den Hydriten oder zumindest zu einer ihrer Transportquallen zu gelangen.

Und die Zeit drängte! Bei Xijs Zustand ging es um Tage, wenn nicht sogar um Stunden.

Der schwarze Kampfanzug übte eine fast nostalgische Faszination auf Matt Drax aus. Er fühlte sich an die Comic- und TV-Helden seiner Kindheit wie Ironman oder den Rocketeer erinnert. Kurzerhand fasste er den Entschluss, sich den Anzug noch einmal näher und ungestört anzusehen. Vielleicht sogar zum letzten Mal, wenn der Rat ihm die Nutzung verweigerte.

Matt folgte dem Pfad zurück zur Kammer. Er hatte sich die Kombination zum Öffnen der Schleuse gemerkt und wiederholte sie nun. Nach dem Druck auf die letzte Leuchtfläche schwang die Schleusentür nach innen auf.

Matt trat ein, zog die Tür hinter sich zu und betrachtete den Anzug. Er machte einen etwas klobigen, robusten Eindruck. Arm- und Beinpartien waren verstärkt, in das rechte Handgelenk war ein kleines Display eingebaut. Darunter befanden sich ein paar wenige, vom Anzugmaterial überzogene Drucktasten.

Das Kleidungsstück erschien ihm sehr groß, wie für einen Zwei-Meter-Hünen geschneidert. Würde es ihm denn überhaupt passen? Wenn nicht, war das Thema eh gegessen und die Ratsversammlung überflüssig.

Matthew nahm den Anzug vom Haken und bemerkte, dass er keinerlei Reißverschlüsse besaß. Wie bekam man das Ding überhaupt wasserdicht? Oder war es bei den damaligen Kämpfen gegen die Hydriten beschädigt worden?

Es gab nur einen Weg, das zu herauszufinden: Er musste kurz hineinschlüpfen. Wenn er den Anzug danach wieder genauso drapierte wie zuvor, würde es sicher niemand merken.

Matt entledigte sich seiner Stiefel, Hose und Jacke und schlüpfte nur mit der Unterwäsche bekleidet in den Tauchanzug. Wie erwartet war er viel zu weit geschnitten, schlotterte um seine Beine und Arme wie eine zu groß geratene Toga.

Na toll. War’s das also? Verdammt!

Aber vielleicht hatte das Kleidungsstück ja verborgene Funktionen, die es passgenau machten. Matt drückte auf den Knöpfen des integrierten Computers herum. Stumm aktivierte sich der Bildschirm und zeigte einen Ladebalken, der sich aber nicht füllte.

Matt drückte weitere Knöpfe – und keuchte überrascht auf, als sich der Anzug mit einem Mal zusammenzog und seinen Konturen genau anpasste.

Hab ich’s doch geahnt! Ein Hoch auf die Superhelden-Comics!

Als sich der wulstige Kragen um seinen Hals schmiegte, verspürte er einen scharfen Schmerz, als hätte ihn irgendwas im Nacken gestochen. Als er danach tastete, fühlte er eine Ausbuchtung des Anzugs an genau dieser Stelle. Gleichzeitig ließ das Stechen jedoch schon wieder nach.

»Da hat wohl jemand nach dem Kauf die Nadeln nicht entfernt«, scherzte er, um sein leises Erschrecken zu übertünchen. In der nächsten Sekunde konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit abermals auf den Bildschirm an seinem linken Handgelenk. Der Ladebalken begann sich zu füllen! Irgendeine Automatik lief an.

Plötzlich war Matt sich gar nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, in den Anzug zu steigen. Was, wenn er Hilfe brauchte, um ihm wieder loszuwerden?

Im nächsten Moment wischte er den Gedanken beiseite. Warum sollte er Probleme mit dem Anzug haben? Alles funktionierte bestens. Jetzt nur noch die Adhäsionsflächen miteinander verbinden...

Moment mal! Matt hielt inne. Woher kam dieses Wissen? Konnte es sein, dass ihm der Anzug selbst eine Anleitung übermittelte, wie er zu benutzen war? Gut möglich. Und extrem praktisch.

Er zerrte die losen Enden des Anzugs übereinander und registrierte wenig überrascht, dass sie aufeinander kleben blieben, ja sogar miteinander zu verschweißen schienen. Der Vorgang erschien ihm seltsam vertraut.

Adrenalin durchflutete seinen Körper. Es fühlte sich gut an, in diesem Anzug zu stecken. Kraftvoll. Selbstsichere Gelassenheit machte sich in Matthew Drax breit.

Er bückte sich und griff nach der Tauchermaske, dann sprang er von dem Podest und ging zur Schleuse. Der Vorsatz, den Anzug gleich wieder abzulegen, war vergessen.

Während seines Weges zum großen Becken spürte er ein leichtes Prickeln im Nacken, das er aber bald darauf nicht mehr wahrnahm. Niemand sah ihn, als er sich die Brille aufsetzte und ins Wasser glitt.

Obwohl ihm niemand verraten hatte, wo sich die Hydritenstadt befand, hatte er nun doch plötzlich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sie zu finden war und wie er dorthin gelangte.

Er konnte es sich selbst nicht erklären. Aber auch darüber dachte er nicht lange nach.

***

Mittelmeer, September 2527

Ein Schatten glitt nahe dem Grund durch das diffuse Dunkel. Kein noch so kräftiger Sonnenstrahl drang bis in diese Tiefe vor, nur eine Ahnung von Helligkeit konnte man wahrnehmen. Aber die Gestalt, die unaufhaltsam ihrem Ziel entgegen strebte, hatte ohnehin keinen Blick für die Korallen und Fischschwärme, die unter und neben ihr vorbeizogen.

Starr blickte der Taucher geradeaus. Mit jedem kräftigen Schwimmzug, den er tat, spürte er, wie das Wasser seinen Körper umspülte, ihm schmeichelte, ihm sanft zusprach, dass dies sein Element war.

Und dass der Feind keine Chance hatte.

Matthew Drax fühlte sich wie im Rausch. Die Wächter am Zugang der Hydritenstadt hatte er ohne Probleme erledigen können, bevor sie ihm gefährlich wurden. Die Stadt war also bewohnt. Ob von Mar’osianern oder Ei’don-Hydriten, war ihm gleichgültig. Hauptsache, sie verfügten über Transportquallen. Vielleicht konnte er sogar herausfinden, wo sich Quart’ol und Gilam’esh momentan aufhielten.

Niemand wird mich aufhalten, dachte er grimmig. Ich muss Xij helfen, koste es, was es wolle. Außerdem haben diese Fischmonster kein Mitleid verdient. So viele Opfer, die bei ihren Überfällen gestorben sind... Ich muss sie rächen und dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschehen kann! Dann werde ich wieder ein Krieger und Held sein, von allen verehrt! Und vielleicht erhört mich dann auch Gio... nein, Vanna.

Seine nächste Station musste das Hydrosseum der Stadt sein, das wusste Matt. In der großen Halle, die es in jeder Hydritenstadt gab, war die spezifische Geschichte des Ortes in Mosaikbildern verewigt, und hier befand sich auch die Kommunikationszentrale. Von dort aus konnte er sicher in Erfahrung bringen, wo sich seine Freunde befanden.

Freunde? Unter den Hydriten? Das ist... abartig. Aber wenn sie Xij nicht helfen wollen, dann zwinge ich sie dazu!

Mit kraftvollen Zügen durchschwamm er die schmalen Gassen zwischen den einzelnen Bauten. Noch immer ließen sich keine Bewohner blicken, aber vereinzelte Warnrufe drangen zu ihm herüber. Sein Eindringen war nicht unbemerkt geblieben und wahrscheinlich würde man ihn bald angreifen. Besser, er erledigte seine Sache schnell.

Das Hydrosseum war schon aus der Ferne gut zu erkennen. Der turmschneckenförmige Bau schraubte sich unter dem höchsten Punkt der Kuppel nach oben und überragte alles andere.

Das können die Mar’osianer nicht selbst erbaut haben, dazu sind sie gar nicht fähig. Wahrscheinlich haben sie die Stadt einst erobert und alle friedlichen Hydriten getötet...

Schon wieder diese merkwürdigen Gedanken, die keinen Sinn ergaben. Am besten, er ignorierte sie einfach.

Matthew steuerte das bodennahe Frontportal an und glitt in die große Eingangshalle. Nur nebenbei registrierte er das kunstvoll gestaltete Interieur, versuchte mit schnellen Blicken die Situation zu erfassen.

Das Hydrosseum war auf den ersten Blick verlassen. Oder evakuiert worden, was Matt eher glaubte. Normalerweise war das Gebäude Tag und Nacht besetzt. Irgendjemand hielt immer Wache.

Eng an der Außenwand emporsteigend vergewisserte sich Matt, ob nicht doch jemand zurückgeblieben war. Und tatsächlich, als er auf die Höhe der ersten eingezogenen Balustrade kam, sah er eine junge Hydritin, die ängstlich einen Schockstab vor sich hielt und ihn fixierte.

»Was willst du, Oberflächenmann?«, klackte sie auf Hydritisch. Sie hatte wohl nicht mit einer Antwort gerechnet, sah sie doch schon an seinem Körperbau, dass sich in dem schwarzen Anzug ein Mensch befand. Vor Erstaunen ließ sie beinahe ihre Waffe fallen, als Matt ihr auf Hydritisch antwortete. Dass Matthew fast noch verblüffter war als sie, konnte sie nicht ahnen. Er wusste, dass er die Sprache beherrschte – und wunderte sich gleichzeitig darüber.

»Ich muss wissen, wo sich zwei meiner Freunde aufhalten!«, schnalzte der Mann aus der Vergangenheit mit Nachdruck. »Du wirst mir dabei helfen, sie zu finden!«

»Was sind das für Freunde?«, klackte sie. »Hydriten haben keine menschlichen Freunde!«

»Hast du schon vom Menschen Maddrax gehört?« Sein anderes Ich gab jetzt die Antworten, und der Krieger Gusta..., nein Matthew Drax ließ sich darauf ein.

Die Hydritin sah ihn skeptisch an. »Wer hat das nicht?« Der Schockstab sank in ihrer Hand tiefer. »Und der bist du?«

»Ganz recht! Du weißt also, dass ich ein Freund der Hydriten bin.« Bin ich das? Nein, keinesfalls! Aber es hört sich nach einer guten Kriegslist an. »Ich bin auf der Suche nach Quart’ol und dem Propheten Gilam’esh. Zumindest letzterer Name sollte dir ein Begriff sein.«

Die junge Hydritin klackte zustimmend, aber zunehmend verwirrt. »Aber du... du kannst nicht Maddrax sein! Maddrax würde nicht wie ein Dieb in die Stadt und das Hydrosseum eindringen!«

Ach ja, würde ich nicht?

Schluss mit der weichen Tour! Diese Fischmonster verstehen nur eine Sprache: die Gewalt!

In einer plötzlichen Bewegung schnellte Matt nach vorne, umklammerte den Waffenarm der Hydritin und drückte mit aller Kraft zu. Haut platzte auf und die Knochen knirschten. Der Schockstab trudelte nach unten. »Sag mir nicht, was ich tun oder nicht tun würde, elendes Mar’os-Weib!«, brüllte er.

Das Wasserwesen wimmerte vor Schmerz und krümmte sich zusammen. »Mar’os? Aber... aber wir sind Ei’don-Hydriten! Mar’osianer gibt es hier in Rymaris seit vielen Dutzend Rotationen nicht mehr!«

»Du lügst!«, schnauzte Matt und hob den Schockstab auf. Wie nebenbei schaltete er ihn auf die höchste Intensität. »Was ist mit den Menschen in dem nahe gelegenen Unterwasserbunker? Die ihr überfallen und gefressen habt? Erst als wir diesen Anzug hier bauten und ich zurückschlug, hörten eure Angriffe auf. Aber es nützt euch nichts, euch feige zu verkriechen! Ich kenne keine Gnade!«

Die Hydritin duckte sich tiefer, den freien Arm abwehrend von sich gestreckt. »Nein! Nein, so ist das nicht! Rymaris wurde einst für eine Zeitspanne von sieben Rotationen von Mar’os-Jüngern übernommen, das ist wahr. Aber sie wurden vertrieben und zerschlagen. Rymaris ist jetzt eine Ei’don-Kolonie! Warum glaubst du mir nicht?«

Matt ließ den Schockstab ein paar Zentimeter sinken. Von der Blauhäutigen drohte ihm momentan keine Gefahr. Wohl aber von den restlichen Monstern, die sich draußen gewiss schon zusammenrotteten.

»Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe«, flüsterte er. »Wie ihr getötet und gefressen habt.« Er besann sich auf seine Aufgabe. »Los, wie bekomme ich heraus, wo Quart’ol und Gilam’esh sind?«

»Stell deine Frage dem Mosaik«, sagte die Hydritin matt, als hätte sie bereits mit ihrem Leben abgeschlossen. »So wie du dort sehen kannst, dass meine Geschichte über die Vertreibung der Mar’os-Jünger der Wahrheit entspricht, kannst du dort auch nach dem Aufenthaltsort deiner...«, sie stockte, »… deiner Freunde fragen. Das Mosaik ist über eine bionetische Verbindung entlang der Tunnelröhren mit den Hydrosseen anderer Städte verknüpft.«

Die Rufe von draußen kamen immer näher. Er durfte keine Zeit mehr verlieren! Schnell stieß er sich von der Balustrade ab und schwamm hinab zum Mosaikboden. Dort drückte er seine behandschuhte Hand gegen die bunten Steinchen. Nichts geschah.

Es braucht direkten Körperkontakt, erinnerte er sich an die Funktionsweise. Aber das geht nicht. Ich kann den Anzug nicht öffnen. Nicht in dieser Tiefe.

Er stieß sich ab, packte die noch immer wimmernde Hydritin und zerrte sie zum Mosaik. »Du musst das für mich tun! – Los!« Er wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.

»In... in Ordnung.« Die Hydritin tat, was er verlangte. Ihr Blick wurde für einen Augenblick starr, als sie in die Fülle der Bilder und Informationen eintauchte, die das bionetische Mosaikmaterial abgab.

»Gilam’esh’gad!«, keuchte sie schließlich. »Sie sind beide in Gilam’esh’gad.«

Ohne Vorwarnung drosch Matt ihr den Schockstab auf den Schädel. Bewusstlos sank die Hydritin zu Boden. Eine Platzwunde blühte auf ihrer Stirn auf.

»Wehe, du hast mich angelogen!«, klackte er leise und schwamm zum Ausgang.

Er wusste, dass die geheime Stadt der Hydriten an der tiefsten Stelle des Marianengrabens lag. Zu tief für jedes Tauchboot aus irdischer Produktion. Was er nun auf jeden Fall brauchte, war eine Transportqualle.

Wenn sich diese Stadt nicht grundlegend von anderen unterschied, waren immer genügend der bionetischen Transportmittel als Rettungsboote am höchsten Punkt des Kuppeldachs geparkt. Aber so einfach, hinzuschwimmen und sich eine zu nehmen, würde man es ihm nicht machen. Als er aufsah, wurde er gewahr, dass sich eine Phalanx aus fünf Wachhydriten im Halbkreis über ihm aufgebaut hatte.

Na endlich! Gegenwehr!

Er checkte noch einmal den Schockstab, dann fixierte er seinen ersten Gegner.

Es sollte nicht bei dem einen bleiben.

Weniger als fünf Minuten später lenkte er die erbeutete Transportqualle durch einen Nebel blutigen Wassers, vorbei an den zerfetzten Körpern von zwei Dutzend toten Hydriten.

Keine Gnade!, dachte Gustavo. Es tat gut, zurück zu sein...

***

Es kam Xij zwar etwas zynisch vor zu sagen, sie habe geschlafen wie eine Tote, aber das kam der Wahrheit doch ziemlich nahe.

Nach den Untersuchungen durch die Ärzte der Grotta Gigante und der notwendigen Sedierung, damit sie die Lungenendoskopie hatten durchführen können, war sie völlig entkräftet weggedöst und erst wieder erwacht, als man sie aus dem Schlaf rüttelte.

Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann sah sie über sich gebeugt das gerötete Gesicht einer Frau, das von wilden schwarzen Locken umgeben war, und erinnerte sich.

»Vanna«, murmelte sie schlaftrunken. »Was ist denn los? Gibt es schon Frühstück?«

Die Meeresbiologin bedachte sie mit einem lauernden Blick. »Wo ist Matthew Drax?«, fragte sie kühl.

Xij richtete sich auf und streckte sich. »Woher soll ich das wissen? Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, saß er noch im Amphibienpanzer und ließ sich von dir anschmachten... Prinzessin.«

Ein bisschen Spott hatte sie schon verdient. Wer so offensichtlich flirtete, und das auch noch mit einem Mann, an dem Xij grundsätzlich ein gewisses Interesse hatte, musste damit rechnen, den einen oder anderen Spruch von ihr gesteckt zu bekommen.

Außerdem war sie immer noch müde, hungrig und hatte sowieso schlechte Laune. Bevor sie eingeschlafen war, hatte man ihr noch die Ergebnisse ihrer Untersuchung mitgeteilt – was nicht dazu beigetragen hatte, ihre Laune zu heben.

»Er ist verschwunden.« Vanna verzog keine Miene. Wenn sie Xijs Stichelei registriert hatte, dann überging sie sie. »Er hätte vor dreißig Minuten zu einem Treffen in der Ratskuppel sein sollen, ist aber nicht erschienen. Vielleicht weißt du, was er vorhat; immerhin wollte er vorher bei dir vorbeischauen.«

»Ich habe geschlafen«, murmelte Xij, nun auch besorgt. »Ist er denn nicht irgendwo in der Grotta?«

Vanna lachte kurz und humorlos auf. »Wie der Name schon sagt: Die Grotta Gigante ist ziemlich groß. Inzwischen suchen schon zahlreiche Leute nach ihm, bislang ohne Ergebnis.«

Matt sollte sich abgesetzt haben, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen? Das passte nun eher zu Xij selbst; bei dem überaus korrekten Matthew Drax war es eher ungewöhnlich. »Habt ihr schon im Panzer nachgesehen?«

»Wir haben geklopft und gerufen, aber niemand hat reagiert. Hinein können wir nicht ohne den Code.«

»Ich kenne ihn.« Xij schwang die Beine über den Bettrand. »Gib mir meine Kleider, dann sehe ich nach.«

Zehn Minuten später war es Gewissheit: Auch an Bord von PROTO befand sich der Mann aus der Vergangenheit nicht. Nach und nach meldeten sich die Suchtrupps per Funkgerät. Es gab keine Spur von Matt Drax – bis jemand das Fehlen des Kampfanzugs bemerkte. Dafür lag die Kleidung des Fremden neben dem jetzt leeren Sockel.

Vanna wurde erst bleich und lief dann rot an, als sie es erfuhr. Dann rückte sie mit der Sprache heraus: dass sie Matt den Tauchanzug gezeigt hatte und wie interessiert er daran gewesen war. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er den Rat übergehen und den Anzug stehlen würde!

Auch das sieht Matt gar nicht ähnlich, ging es Xij durch den Kopf. Andererseits ahnte die androgyn wirkende Frau, was Matthew dazu bewogen hatte, nicht auf die Entscheidung des Rats zu warten. Sie selbst war der Grund! Matt wollte keine Absage riskieren, weil dann die Chancen, mit den Hydriten Kontakt aufzunehmen, schwanden.

Er tut das alles für mich, dachte sie zum wiederholten Male. Immer wieder hatte sich diese Erkenntnis in ihr Bewusstsein geschlichen. Diese ganze Reise diente nur dem einen Zweck, ihr Leben zu retten. Und anscheinend war es Matt inzwischen auch egal, mit welchen Mitteln.

Wenn man es sich überlegte, war das alles verdammt schmeichelhaft, und wäre die Situation eine andere, dann hätte sie schon längst versucht... Aber dazu war jetzt keine Zeit mehr. Falls es je zu etwas mehr als einer sehr guten Freundschaft zwischen ihnen kommen sollte, musste sie tatsächlich überleben. Wenn es Matts Wunsch war, alles dafür zu tun, dann respektierte sie das. Solange dabei niemand zu Schaden kam.

Nachdem klar war, dass Matt mit dem Kampfanzug unterwegs war, blieb ihnen nichts übrig, als zu warten. Folgen konnten sie ihm nicht. Vanna und Xij trieben sich in der Nähe des Beckens herum, damit sie vor Ort waren, wenn er wieder auftauchte. Xij fühlte sich müde und schlapp und hustete viel. Einmal spuckte sie Blut. Es ging langsam zu Ende, das spürte sie deutlich.

Allzu lange mussten sie nicht warten. In den frühen Morgenstunden kräuselte sich plötzlich die ansonsten nur von leichten Wellen bewegte Wasseroberfläche – und das obere Drittel einer hydritischen Transportqualle kam zum Vorschein.

Er hat es geschafft!, durchfuhr es Xij freudig. Er hat es tatsächlich geschafft! Sie warf einen Blick zu Vanna hinüber, deren Miene eine Mischung aus Erleichterung und Ärger war. Mit Sicherheit würde sie Matt gleich die Leviten lesen.

Während sich die Grotta-Bewohner am Ufer sammelten, verließ Matt die Qualle durch die organisch anmutende Kopfschleuse, die Xij frappierend an die Facehugger-Eier aus »Alien« erinnerte. Er sprang ins Wasser und tauchte zu ihnen herüber. Beim Auftauchen riss er sich die Maske vom Gesicht und rief: »Xij! Ich weiß jetzt, wo Quart’ol und Gilam’esh sind!« Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter hinweg. »Und mit diesem Ding kommen wir problemlos zu ihnen! Na, was sagst du?«

Xij kam nicht dazu zu antworten, denn Vanna schob sich in den Vordergrund und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Das wird ein Nachspiel vor dem Rat haben«, sagte sie. »Wie kommst du dazu, so mein Vertrauen zu missbrauchen?«

Matt, der in dem klobigen schwarzen Tauchanzug steckte, stapfte an Land und hob die Schultern. »Ich habe getan, was getan werden musste«, sagte er wenig geistreich, und fügte hinzu: »Freust du dich etwa nicht, mich gesund und munter wiederzusehen? Hast du mich denn gar nicht vermisst?«

Nanu, dachte Xij. Macht er jetzt auf lieb Kind, oder hat er sie wirklich ins Herz geschlossen?

Wie auch immer, es zeigte Wirkung. Vannas Protest fiel in sich zusammen. »Doch, schon!«, gab sie zu. »Ich war nur etwas überrascht von deiner... Vorgehensweise...«

»Vergessen wir das«, gab er forsch zurück. »Das Wichtigste ist doch, dass...«

»Der Rat wird es leider nicht vergessen.« Die Meeresbiologin beugte sich näher an Matt heran, sodass die anderen Grotta-Bewohner, die sich hier versammelt hatten, nicht hören konnten, was sie sagte. »Aber ich werde zusehen, dass ich die Wogen glätten kann«, flüsterte sie. »Im Grunde kann ich ja nachvollziehen, warum du es getan hast!« Ihr Augenaufschlag in Matts Richtung war filmreif. Er quittierte es, in dem er sich erwartungsfroh über die Lippen leckte.

Hab ich was verpasst, während ich schlief? Xij meinte ihren Augen nicht zu trauen. War Matt tatsächlich auf die Annäherungsversuche der Frau eingegangen?

Matthew richtete sich zu voller Größe auf. »Sag deinem Rat, wenn er den Arsch in solch einer Notsituation nicht hochbekommt, dann muss er sich nicht wundern, wenn man selbst die Initiative ergreift.« Er schlug sich demonstrativ mit der Faust gegen die Brust. »Zumal, wenn einem solche Mittel zur Verfügung stehen!«

Die Lautstärke, mit der Matt geantwortet hatte, war nicht gerade leise gewesen. Alle Umstehenden hatten gehört, was der Fremde, der erst vor wenigen Stunden ungefragt hier aufgetaucht war und jetzt solche Aufregung verursachte, gesagt hatte. Es wurde getuschelt und geflüstert, während sich erste Stimmen erhoben, die eine Abreise Matt und Xijs forderten. Ami, go home!, formulierte Xij in Gedanken.

Sie registrierte mit Unbehagen, dass sich die vorher hilfsbereite Stimmung ihnen gegenüber ins Gegenteil verkehrte. Sie sah zu Matt und nickte ihm zu. »Vielleicht solltest du den Anzug zurückgeben und wir verschwinden von hier. Ich kann PROTO nach draußen steuern, du nimmst die Transportqualle.«

Matts Wangen röteten sich zunehmend. Er war wütend wegen der Proteste, so wütend, wie Xij ihn bisher nicht erlebt hatte, aber noch unterdrückte er seine aufgestauten Aggressionen. Er presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler blasser Strich waren. »Ich hole meine Sachen!«, murmelte er und deutete auf Xij. »Du wartest hier!« Dann stapfte er in Richtung Bungalows davon.

Vanna folgte ihm.

***

Was war nur mit dem Mann passiert? Sie hatte ihn für freundlich und intelligent gehalten. Und jetzt? Er war wie ausgewechselt.

Vanna fühlte sich seltsam, als sie hinter Matt herging, der mit kräftigen Schritten vorauseilte. Hatte sie sich so in ihm getäuscht?

Er war doch so zurückhaltend gewesen, noch vor ein paar Stunden zuvor, im Dschungel, als sie ihm schöne Augen gemacht hatte. Sein neues, forsches Auftreten tat seiner Attraktivität keinen Abbruch, ganz im Gegenteil. Sein erwachtes Temperament ließ sie an Dinge und Situationen denken, in denen er vielleicht ähnlich direkt zur Sache ging. Und jetzt wollte er einfach so verschwinden, so plötzlich, wie er aufgetaucht war?

Sie erreichten den Zugang zur Seitenkammer. Matt gab den Code ein – was Vanna nicht mehr verblüffen konnte, nachdem er ja zuvor den Anzug daraus entwendet hatte – und die Schleuse tat sich auf. Ohne sich umzublicken, trat er ein, stapfte zum Podest und schnappte sich seine eigenen Sachen, die dort noch immer lagen. Er machte allerdings keine Anstalten, sich an Ort und Stelle umzuziehen. Es sah so aus, als wolle er gleich wieder gehen.

Vanna beschloss, in die letzte Offensive zu gehen. »Und das war’s jetzt also?«, wollte sie wissen und sah ihn aus traurigen Augen an. »Du hast, was du wolltest, und verschwindest einfach so?« Sie warf stolz den Kopf zurück, dass ihre Locken wirbelten.

Wieder registrierte sie den leicht lüsternen Blick, mit dem Matt sie musterte, seit er von seinem Tauchgang zurückgekehrt war. Seine Augen wanderten über ihren Körper, schienen ihr die wenigen Stofffetzen, die sie trug, vom Leib reißen zu wollen. Wieder leckte er sich über die Lippen, und mit stierem Blick kam er langsam auf sie zu. Sein grün-roter Anzug und die Stiefel fielen zu Boden, als er zufasste und Vanna grob an sich zog.

Sie keuchte vor Überraschung – und vor Schmerz! Matt presste sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. »Nicht – so – stürmisch!«, hustete sie und versuchte ihn von sich zu drücken. Vergeblich.

Schließlich gab Matt sie wieder frei, hielt sie nur noch mit einer Hand an der Hüfte, während er die andere auf ihre linke Brust legte und diese zu kneten begann, genauso grob, wie er zuvor zugefasst hatte. Die Berührung, mit der er ihr wohl Lust bereiten wollte, tat ihr weh.

Das Gefühl körperlicher Zuneigung gegenüber Matt wich der Angst, die sie nun empfand. Dieser Mann war ganz und gar nicht so, wie sie es erwartet hatte! Er war grob, nahm keine Rücksicht. »Lass mich!«, rief sie, als sich sein Griff noch verstärkte und ihre Brust fast zerquetscht wurde. »Lass mich los, verdammt!«

Aber Matt war nicht zu stoppen. Er stieß einen Grunzlaut aus, als er sie von sich schleuderte, in die Ecke mit den Schläuchen. Unsanft landete sie auf dem nachgiebigen Haufen. Auf dem Rücken liegend sah sie, wie Matthew – jetzt unverhohlene Gier im Blick – langsam zu ihr herüberkam.

»Du sieht aus wie deine Urgroßmutter, weißt du das?«, stieß Matt heiser hervor. Er... er hatte italienisch geredet! Was, zum Teufel, ging hier vor?

»Sie war wild und schön«, fuhr Matt auf Italienisch fort; seine Stimme war um zwei Nuancen tiefer als zuvor. »So wie du! Das Haar hast du von ihr... und auch diesen Körper...«

Vannas Brustkorb schmerzte, ein Pochen durchzog ihren ganzen Oberkörper. »Matt! Was ist nur los mit dir?«

»Matt?« Der Mann im Tauchanzug hielt verwirrt inne. »Was redest du? Ich bin Gus-«

Vanna ließ den Augenblick seiner Verwirrung nicht tatenlos verstreichen. Geistesgegenwärtig rollte sie sich zur Seite und flüchtete durch die noch immer offen stehende Schleusentür.

Tränen verschleierten ihre Sicht, während sie schluchzend zurück in den Dschungel rannte. Hinter sich hörte sie den Mann brüllen, von dem sie gedacht hatte, er wäre ein attraktiver Bettgenosse. Was für ein Albtraum hatte sich daraus entwickelt! Wenn sie nur rechtzeitig die anderen erreichte, ließ er sie vielleicht in Ruhe...

Farne und Äste schlugen ihr entgegen. Ihr Oberteil hatte Matt zerrissen, es baumelte nur noch an einem Träger von ihren Schultern, verdeckte nichts mehr. Sie achtete nicht mehr auf den Weg, trat gegen Lumofungis, die zerplatzten und ihre Leuchtflüssigkeit verspritzten wie Farbbeutel.

Sie wusste nicht, wie lange sie für die Strecke gebraucht hatte, aber schließlich hatte sie es geschafft.

Sie ging auf die Knie. Vor Anstrengung musste sie sich übergeben. Xij und einige Bunkerbewohner eilten zu ihr, bedrängten sie mit Fragen, was passiert sei. Sie stammelte nur vor sich hin, aber jeder sah die Blutergüsse, die bereits auf ihrer hellen Haut erblühten. Niemand hatte einen Zweifel daran, woher sie rührten. Niemand außer Xij, wahrscheinlich.

Matthew Drax war ihr gefolgt und kam nun ebenfalls aus dem Dschungel. Schwer atmend stand er am Übergang zur Grünzone der Grotta und sah sich einer Horde wütender Bunkerbewohner gegenüber, die ihn am liebsten an Ort und Stelle gelyncht hätten. Aber niemand traute sich, ihm offen entgegenzutreten.

Doch das war auch gar nicht nötig. Offenbar hatte der Mann eingesehen, dass er so nicht zum Ziel kam.

»Du da... Xij!«, schnarrte er. »Steig in den Panzer und verlass die Höhle. Sofort!«

Die junge Frau, sie sich gerade Vannas Wunden besehen hatte, stand auf. »Matt, was ist passiert?«

»Die Zeit, Xij, das ist passiert! Sie kennt keine Gnade! Und nun steig in den verdammten Panzer!« Matts Gesicht war von Wut verzerrt. »Los!«

Xij wusste nicht, was sie tun sollte. Matts Worte ergaben keinen Sinn; er war völlig von der Rolle. Er wedelte mit den Armen, kam auf sie zu, drückte ihr seine Kleidung in die Hände und scheuchte sie mit einem groben Stoß in Richtung des Amphibienpanzers.

Sie tat, was er verlangte; was blieb ihr auch übrig? Die Leute ringsum sahen so aus, als würden sie jeden Moment zum wütenden Mob mutieren, und sie würde ihnen nichts entgegensetzen können. Sie fühlte sich so schlapp, dass sie befürchtete, jeden Moment zusammenzuklappen. An Verteidigung war nicht zu denken.

Den Quarantänetunnel hatte sie schon gestern gelöst, als sie im Panzer nach Matt gesucht hatte. Jetzt gab sie den Code ein, wartete, bis der Lukendeckel zurückgeklappt war, und stieg die Sprossenleiter hinab.

Matt blieb derweil wie angewurzelt stehen. Er wartete ab, bis PROTOs Systeme so weit hochgefahren waren, dass Xij den Panzer ins Wasser zurücklenken konnte. Während das Gefährt langsam versank, sprang Matt in das Becken und schwamm zur Transportqualle zurück.

Bevor er in ihr verschwand, sah er noch einmal zu Vanna hinüber, und ein hässliches Grinsen kerbte sich um seinen Mund. »Ihr werdet euch noch wünschen, ihr hättet mich hier behalten«, sagte er. »Sie werden keine Gnade kennen.«

Dann tauchte er ab.

Es war das Letzte, was Vanna von ihm sah.

Bis er sie bald darauf, Nacht für Nacht, in ihren Albträumen wiederfand...

***

An Bord der Transportqualle herrschte Schweigen.

Wie Matt es angeordnet hatte – nicht angeordnet; befohlen!, dachte Xij –, war sie mit PROTO an der Küste an Land gefahren, wo Matt den Amphibienpanzer in einem nahe gelegenen Waldstück versteckt hatte. Xij konnte es immer noch nicht glauben: Er hatte junge Bäume mitsamt der Wurzeln ausgerissen und sie rund um das Gefährt wieder in den Boden gerammt. Die Kraftverstärker des Kampfanzugs machten es möglich.

Für Xij, die ob des Verhaltens ihres Begleiters immer besorgter wurde, war es ein schwerer Abschied. PROTO war so etwas wie ihre Heimat geworden, seit sie mit Matt und Aruula von der britanischen Ostküste aufgebrochen war. Der Panzer hatte ihr Schutz und Geborgenheit geboten, und gerade diese Gefühle vermisste sie schon jetzt.

Aber es gab keinen anderen Weg nach Gilam’esh’gad als mit der Transportqualle. Und nur dort bestand noch Hoffnung, ihr Leben zu retten.

Beinahe lautlos glitt die Qualle nur wenige Meter über dem Meeresboden dahin. Matt bediente das bionetische Transportmittel. Er wusste, wie man es steuerte, auch wenn er von Zeit zu Zeit irritiert schien und sich erst erinnern musste.

Der Mann aus der Vergangenheit atmete schwer. Noch immer zuckte sein Gesicht vor Anspannung und unterdrückter Wut. In so einem Zustand hatte sie ihn noch nie erlebt. Und was dort in der Grotta vorgefallen war, kurz vor ihrem überhasteten Aufbruch... Vannas Verletzungen sprachen eine deutliche Sprache, aber Xij konnte nicht daran glauben, dass Matt ihr gegenüber gewalttätig geworden war. Aus welchen Gründen auch immer.

Unbewusst rückte sie noch ein Stück von ihm weg. Die Qualle hatte weiche Sitzmöglichkeiten in ihrem Inneren ausgebildet, sodass sie es sich auf engstem Raum trotzdem gemütlich machen konnten.

Sollte sie es wagen, Matt auf das Geschehene anzusprechen? Irgendwann musst du es doch tun. Und wer weiß, ob er sich überhaupt wieder beruhigt. Da kannst du es genauso gut jetzt machen...

»Matt?«

Er sah sie nicht an, brummte nur kurz.

»Matt, was ist da eben passiert?«

»Was meinst du?«

»In der Grotta, mit Vanna... Matthew, sie war voller blauer Flecke! Hat ihr jemand Gewalt angetan?«

Unbeirrt starrte Matt weiter in das Meer vor ihnen und schwieg. Wenn das ein Schuldeingeständnis sein sollte, dann war es eines ohne Reue. Xij wurde noch kälter, als ihr ohnehin schon war.

Eine Zeitlang saß sie einfach nur da und sah den Mann an, den sie nicht mehr wiedererkannte. Seit er in diesem Anzug steckte, war er nicht mehr er selbst. Oder es war ihm bei den Hydriten etwas so Schreckliches zugestoßen, dass er unter einem schweren Schock litt. Xij wusste, dass so etwas zu schweren Persönlichkeitsstörungen führen konnte.

Mit einem Mal sog Matt scharf die Luft ein.

Durch die Lichtkegel, die die bionetischen Scheinwerfer im dunklen Wasser vor ihnen erzeugten, huschten die Silhouetten mehrerer Hydriten! Augenblicklich änderte Matt den Kurs. Als die Transportqualle in schnellem Tempo an ihnen vorbeizog, hielten die Fischmenschen inne und blickten ihr nach.

Xij zählte fünfzehn von ihnen, und wohin sie ihr Weg führen würde, stand außer Frage. Sie waren unterwegs zum Grotta-Bunker.

»Was können die nur wollen?«, murmelte Xij. »Sie wissen doch, dass du die Transportqualle genommen hast, oder?« O nein, sag mir, dass das nicht wahr ist! »Oder?«

»Es sind Mar’os-Jünger!«, knurrte Matt. »Die sind nicht gerade bekannt dafür, dass man mit ihnen reden kann!«

Xij schluckte hörbar. »Heißt das, du hast...«

Er wirbelte herum und fixierte sie wütend. »Das heißt, ich habe getan, was getan werden musste, damit wir so schnell wie möglich ans Ziel kommen. Ich dachte, das wäre in deinem Sinne!«

»Aber doch nicht um jeden Preis!« Sie war den Tränen nahe. »Matt, wenn du ihnen die Qualle mit Gewalt gestohlen hast und das wirklich Mar’os-Hydriten sind, wie du behauptest, dann werden sie Vanna und ihre Leute angreifen! Wir müssen sofort umkehren!« Sie hievte sich mühsam aus dem weichen Sesselsitz hoch und wankte zu Matt hinüber, doch der drückte sie gleich wieder zurück.

»Vergiss es. Das ist nicht mehr unsere Baustelle. Die werden auch allein damit fertig.«

»Wie denn?« Xij deutete auf den Kampfanzug. »Vanna hat mir erzählt, was das für ein Ding ist und wozu es eingesetzt wurde. Glaubst du wirklich, die Bunkerbewohner hätten auch nur den Hauch einer Chance gegen die Hydriten, wenn du sie ihrer wichtigsten Waffe beraubt hast? Nein, Matt, wir müssen zurück!«

Wieder versuchte sie aufzustehen, aber Matt baute sich drohend vor ihr auf. »Ich warne dich, Xij! Das ist mein letztes Wort! Wir machen weiter und sehen nicht zurück!«

»Was willst du sonst tun? Mich so misshandeln, wie du es mit Vanna getan hast?« Der Satz kam Xij über die Lippen, bevor sie darüber nachgedacht hatte, was sie da eigentlich sagte. Angst, Wut und Entkräftung hatten das Ihre getan, dass sie so aus der Haut fuhr.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Matt mit der rechten Hand ausholte.

In Erwartung des Schlages schloss sie die Lider.

Doch der Schlag blieb aus. Stattdessen hörte sie, wie Matt sich wieder in den Steuersessel niederließ und mit Grabeskälte in der Stimme sagte: »An deiner Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen...«

***

Zehn Tage dauerte die Reise nach Gilam’esh’gad. Zehn Tage, die für Xij die Hölle bedeuteten.

Die ständige Angst und Ungewissheit darüber, was mit Matthew los war, hatten ihr einen weiteren Krankheitsschub beschert. Bereits am zweiten Tag hatte sie gespürt, wie es losging. Zuerst war es nur ein leichtes Zittern in der linken Hand gewesen, aber es hatte sich rasch und schmerzhaft ausgeweitet, fast ihren gesamten Oberkörper erfasst.

Unkontrolliert schlotterte sie, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, und sie versuchte es vor Matt zu verbergen, indem sie oft so tat, als würde sie auf der halbrunden Liege, die die Quallenwand im Inneren ausgebildet hatte, dösen. So konnte sie sich auf ihre Arme legen, damit das Zittern nicht so sehr auffiel.

Matt redete manchmal tagelang kein Wort. Den Anzug legte er nie ab, schlief nur drei Stunden pro Nacht, steuerte die Qualle immer nur selbst. Alles, was er früher an Fürsorge für Xij aufgebracht hatte, war jetzt wie weggewischt. Er verfolgte sein Ziel mit militärischer Beharrlichkeit und Konsequenz.

Bald sind wir da, beruhigte sie sich immer wieder in Gedanken. Bald haben wir es geschafft. Quart’ol und Gilam’esh werden mir helfen und rauskriegen, was mit ihm nicht stimmt. Wenn es jemand kann, dann die beiden. Sie kennen ihn schon so lange. Es muss ihnen auffallen, dass er sich verändert hat. Dass er nicht mehr er selbst ist!

Am Morgen des zehnten Tages war es endlich so weit. Unsanft wurde Xij aus dem Schlaf gerissen, als Matt sich an ihr vorbei zwängte. »Wach auf!«, raunzte er. »Wir sind da!«

Unter Mühen richtete Xij sich auf. Mit verschlafenen Augen wandte sie den Blick zur transparenten Front der Transportqualle und sah die unscheinbare Schleuse in der Felswand, die den Zugang zur verborgenen Hydritenstadt markierte.

»Hast du schon Kontakt mit Quart’ol aufgenommen?«, fragte sie verschlafen. Es ging ihr gar nicht gut. Sie hatte die ganze Nacht über trocken gehustet, ihr Hals und ihren Lungen brannten wie Feuer und ihr war so schlecht, dass sie seit drei Tagen nichts mehr außer Wasser zu sich genommen hatte. Die Vorräte, die sie aus PROTO mitgenommen hatten, schwanden trotzdem rapide, da Matthew derzeit für zwei aß.

Der Mann aus der Vergangenheit grunzte verächtlich. »Ich werde denen doch nicht auch noch Bescheid geben, dass wir da sind! Was denkst du dir eigentlich?«

»Aber... du weißt doch noch, weswegen wir hergekommen sind, oder? Sollen sich Gilam’esh und Quart’ol denn nicht darauf einstellen können?«

Matt bedachte sie mit einem lauernden Blick. »Du kapierst es nicht, oder?« Er fixierte sie weiter, deutete aber mit ausgestrecktem Arm auf eine Schleuse in einer Steilwand: der Zugang zum Gilam’esh’gad. »Da drin wimmelt es nur so von diesen Fischmonstern, und jedes von ihnen ist in der Lage, dich und mich in Sekunden zu töten! Ich habe nachgedacht, Xij, und glaube mir: Es ist das Beste, wenn wir uns anschleichen und sie nacheinander erledigen. Schnell zuschlagen – und dann abtauchen. Dann das ganze Spiel noch mal! Bis keiner mehr übrig ist außer diesen beiden! Und die werden wir dann zwingen, dir zu helfen. Bevor wir auch sie töten.«

Xij wurde schwindelig. »Das... das ist nicht dein Ernst!«, lallte sie, versuchte sich in der Senkrechten zu halten, kippte aber mit dem Oberkörper nach hinten. Sie war so schwach, so schwach...

»Und anschließend lassen wir den ganzen Laden in die Luft fliegen!«, fuhr Matt mit überschäumender Begeisterung in der Stimme fort. »Das Lavakraftwerk unter der Stadt – wenn wir es auf die richtige Art und Weise sabotieren, bleibt hier kein Stein auf dem anderen.« Mit fanatisch aufgerissenen Augen rüttelte er Xij, bis sie die Augen wieder aufschlug. »Wir werden Helden der Menschheit sein, Xij. Helden, weil wir sie vor dem Unheil der menschenfressenden Seemonster befreien!«

»Du bist verrückt«, flüsterte sie leise. Es war ihr inzwischen egal, ob er sie dafür schlagen oder töten würde. Ihr war so elend, dass sie den Schmerz unter all den anderen Leiden, die sie plagten, gar nicht mehr wahrnehmen würde. »Völlig übergeschnappt. Die Hydriten sind deine Freunde, Matt. Erinnere dich...«

»Genau das tue ich!«, antwortete er knapp. »Und alles, was ich sehe, sind blauhäutige Ungeheuer, die die Knochen meiner Freunde abnagen!« Er stellte sich unter die Quallenschleuse. »Das Tor ist unbewacht und wird meinen Kräften nicht standhalten können! In wenigen Minuten sind wir drin.« Er setzte sich die Tauchermaske auf, reckte sich und berührte den Rand des Ringmuskels. Die Qualle nahm seinen Körper auf und transportierte ihn nach oben und hinaus, ohne dass Wasser eindrang.

Xij verlor keine Zeit. Noch einmal mobilisierte sie all ihre verbliebenen Kräfte, um sich von der Liege zur Steuereinheit zu schleppen. Sie hatte Matt in den vergangenen Tagen beim Bedienen der Qualle zugesehen. Sie wusste zwar nicht genau, wie man sie steuerte, hatte aber mitbekommen, wie er ab und zu an ein paar Elementen herumgeregelt hatte, um Funkbotschaften der Hydriten empfangen zu können. Xij hatte keine Ahnung, wie diese halborganische Technik funktionierte, aber offenbar verfügte die Qualle über eine Art Sender und Empfänger.

Manchmal war in den vergangenen Tagen ein kurzes rhythmisches Knacken aus dem Lautsprecher erklungen, das sowohl sie als auch Matt als Wortfetzen in hydritischer Sprache erkannt hatten. Das Gerät schien also zu funktionieren.

Es war ihre beste Chance, Quart’ol und die anderen zu warnen. Sie warf einen Blick in Richtung der Schleuse. Matt machte sich an ihr zu schaffen, schlug auf das Material ein. Allmählich bildeten sich Risse in dem ausgehärteten bionetischen Material. Nicht mehr lange, und er war durchgebrochen.

Geduckt nahm Xij vor der Funkeinheit Platz und drückte auf einen der Knöpfe. »Xij an Quart’ol, bitte meldet euch. Hier spricht Xij Hamlet. Ich bin mit Maddrax vor Gilam’esh’gad. Wir befinden uns am Haupteingang.«

Die Antwort – und damit hatte Xij nicht gerechnet – folgte auf dem Fuße.

»Hier Quart’ol. Wer, sagten Sie, ist da?«

Es klappt! Endlich mal etwas, das klappt!

»Quart’ol, hier ist Xij. Ich bin mit Matthew Drax unterwegs zu Ihnen. Wir haben eine Transportqualle und stehen vor dem Hauptzugang.«

»Wo ist Maddrax? Warum spricht er nicht mit mir?«

»Weil er gerade damit beschäftigt ist, eure Schleuse aufzubrechen!«

Schweigen. Dann: »Er tut was?«

»Es ist kompliziert. Matt steckt in einem Kampfanzug, der ihn irgendwie manipuliert hat. Er ist nicht mehr er selbst und sieht die Hydriten als seine Feinde an! Er hat vor, in die Stadt einzudringen und sie zu zerstören, euch alle zu töten. Er will das Kraftwerk zur Explosion bringen!«

»Du meinst, er ist okkupiert worden wie Spiderman von Venom?«

»Was?« Xij stutzte einen Moment, dann wusste sie, was er meinte. Matt war ein alter Comic- und Film-Fan, und als der Geist von Quart’ol mit dem seinen verschmolzen war, hatte auch er dieses Pop-Wissen erlangt.

Woher hingegen Xij wusste, dass es sich bei Spiderman und Venom um Comic-Figuren handelte, konnte sie nicht sagen. Es musste ein weiteres Relikt aus einem ihrer früheren Leben sein.

»Ja, so in etwa«, antwortete sie. »Hör zu, Quart’ol, uns läuft die Zeit davon! Maddrax ist gleich mit eurem Tor fertig. Dieser Anzug, den er trägt... Er macht ihn sehr stark, verstärkt seine Muskelkraft. Er muss da raus, und das schnell! Könnt ihr irgendwas... »

Draußen war es Matt inzwischen gelungen, durch die äußere Schicht des Tores zu dringen, und er machte sich jetzt am Verriegelungsmechanismus zu schaffen. Er riss und zerrte an Verbindungen, und mit einem Mal schwenkte die Klappe, die den Zugang verdeckt hatte, nach außen.

»Er kommt zurück!«, unterbrach sich Xij. »Er hat die Schleuse aufbekommen. Quart’ol, ich beschwöre dich: Wenn dir etwas an Matt liegt, dann tu irgendwas, um ihn aufzuhalten!«

Sie wartete eine Antwort nicht ab, deaktivierte den Quallenfunk und warf sich herum. Als Matt durch die Schleuse glitt, lag sie wieder friedlich auf der Liege, wie zuvor.

Als sie durch den Zugangstunnel zur Stadt hinabglitten, hoffte Xij inständig, dass Quart’ol eine Möglichkeit finden würde, Matt Einhalt zu gebieten.

***

In seinem Wahn merkte Matt nicht, dass die Schleuse, die normalerweise den Tunnelzugang direkt an der Decke der Stadt verschloss, ungewöhnlicherweise offen stand.

»Keine Gnade«, flüsterte er immer wieder. »Keine Gnade! Ich dringe in euer Allerheiligstes ein und werde es zerstören, so wie ihr euch an uns vergriffen habt!«

Unter ihnen leuchteten die Straßen von Gilam’esh’gad und die Grünflächen des Kelpwaldes. Doch sein Blick ging sofort nach links, dorthin, wo er das Lavakraftwerk wusste, das die Stadt mit Energie versorgte. Mit den Kräften seines Anzugs würde es ihm ein Leichtes sein, dort so viel Unheil anzurichten, dass die ganze Stadt unbewohnbar wurde.

Aber zuerst musste er die Fischmonster einzeln töten, bis auf Quart’ol und Gilam’esh, die vorher noch Xij heilen mussten.

Wie er diese Monster hasste! Sie waren an allem schuld! Sie waren der Grund dafür, dass ihn zuerst Giovanna und später ihre Urenkelin nicht erhört hatten. Warum hatten die Frauen das getan? Warum sahen sie nicht, dass allein er es war, dem sie Dankbarkeit schuldeten?

Die Hydriten hatten Tod und Verzweiflung über sie gebracht, hatten Not und Elend verursacht, hatte sie dem drohenden Hungertod ausgesetzt, als sie wegen ihrer Übergriffen die Algenproduktion beinahe aufgeben mussten.

Sie mussten sterben! Alle! Sie...

Ein greller Blitz durchzuckte die Qualle, und mit einem Mal lief nichts mehr. Sie bewegte sich nicht, reagierte auf keine Eingaben mehr. Das Wasser bremste ihren Schwung aus, bis sie schließlich langsam abzusinken begann.

Hinter Matt atmete Xij schneller, sie röchelte und hustete, spuckte einen Klumpen dunklen Blutes aus.

Du hast es noch rechtzeitig geschafft, durchzuckte es ihn. Wir sind da! Hier wird man ihr...

Er schüttelte den Kopf. Was mit Xij passierte, war ihm doch eigentlich herzlich egal! Sie wäre ein kleines Opfer für eine ganze Stadt toter Fischmonster!

Was war das für ein Blitz gewesen? Warum reagierte die Qualle nicht mehr? Er sah sich um – und schrie wütend auf, als er sah, wie sich eine Gruppe von etwa fünfzehn Hydriten der langsam sinkenden Transportqualle näherte.

Matt hieb mit der Faust gegen das transparente bionetische Material, als er Quart’ol unter ihnen erkannte. Er trug etwas bei sich, dass wie eine große Schusswaffe aussah – aus der jetzt ein gewaltiger Lichtbogen herauszüngelte und genau vor ihm in ihr Gefährt einschlug! Wieder erzitterte die Qualle, und Matt kam es vor, als würde sie sich wie unter Schmerzen zusammenziehen.

»Na wartet!« So einfach würden sie ihn nicht kriegen! Er würde kämpfen! Ohne Gnade!

Er versuchte die Quallenschleuse zu öffnen. Vergeblich. Der Ringmuskel weitete sich nicht, blieb, wie er war.

Matt ballte die rechte Hand zur Faust und durchschlug das Material an seiner durchlässigsten Stelle. Wasser strömte ein. Wieder und wieder hieb Matt auf den Riss, registrierte am Rande, dass Xij versuchte, ihn davon abzuhalten, doch er ließ sich nicht stoppen. Das Loch war jetzt groß genug. Das Wasser stand bereits knietief in der Qualle. Er rückte die Tauchermaske zurecht und wühlte sich mit den Armen voran nach draußen.

Die Hydriten hatten sich bis auf wenige Meter genähert. Er musste nur noch das linke Bein nachziehen und sich von der Qualle abstoßen, dann konnte er zum Angriff übergehen. Er riss und trat, kam frei. Als er aufsah, schwebte Quart’ol direkt vor ihm.

Der Hydrit sah ihn fassungslos an, hatte die klobige Waffe gesenkt. »Matt, was zur Hölle tust du?«

Statt einer Antwort wollte der Mann aus der Vergangenheit nach vorne schnellen und Quart’ol die Waffe entreißen.

Doch er war nicht schnell genug. Als hätte er den Angriff geahnt, hob Quart’ol den Lauf und feuerte einen Lichtbogen auf Matthew ab.

Die elektromagnetischen Ladungen irrlichterten über den Anzug. Spastische Krämpfe entluden sich in seinen Muskeln. Er ruckte unkontrolliert hin und her, biss sich auf die Zunge. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er schmeckte Blut.

Nein! Keine Gnade! Ich...

Sein Blick ging zum Computerdisplay an seinem rechten Handgelenk. Es flackerte nur noch schwach, dann erlosch es.

Im gleichen Moment umfing alles verschlingende Schwärze seinen aufgebrachten Geist.

***

Als er erwachte, war er allein.

Grelles Licht blendete ihn, als er die Augen aufschlug und sich umsah. Kopfschmerzen nie gekannten Ausmaßes drückten ihn gleich wieder zurück auf die Liege. Wirre regenbogenfarbene Muster tanzten vor seinen geschlossenen Lidern und verursachten ihm Schwindel.

Matts Körper schrie. Seine Muskeln brannten wie Feuer, ließen keinen anderen Gedanken zu als den an den Schmerz, der überall in ihm wütete. Besonders im Nacken fühlte es sich an, als habe ihm jemand Essig in eine Fleischwunde gerieben.

Wo war er? Nach einigen Minuten, die er brauchte, bis die Schmerzen so weit abgeklungen waren, dass er einen neuen Versuch wagen konnte, richtete er sich erneut auf. Er befand sich in einem mit Luft gefüllten Raum innerhalb eines Hydritengebäudes. Matt erkannte es an der Architektur, der besonderen Schleusentür und der Einrichtung.

Die Erinnerung traf ihn wie ein Vorschlaghammer.

Er war in Gilam’esh’gad! Er war mit Xij hierher gekommen, damit sie...

Er spürte, wie etwas an die Oberfläche seines Bewussteins drängte. Wenn er es bildlich hätte beschreiben müssen, dann war es eine teerige dunkle Masse, die alles andere zu überdecken drohte.

Und dann – mit einem Mal – war sie da.

Die Schuld.

Die Reue.

Die Erinnerung an das, was er getan, gesagt und was er vorgehabt hatte zu tun. Nebelige Bilder von zerfetzten Körpern, vom Blutrausch, von Gier und Macht.

Fassungslos war er seinen eigenen Erinnerungen ausgeliefert. Wie ein Film liefen sie vor seinem inneren Auge ab. Er krümmte sich auf der Pritsche, auf der er lag, und Tränen strömten ihm aus den Augen.

Der Anzug war fort. Man hatte ihn entfernt, als er bewusstlos gewesen war, und ihn wieder in sein eigenes Outfit gesteckt, bevor man ihn hier zurückließ.

Irgendwann, er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, hörte Matt, die jemand die Schleuse aktivierte. Das Wasser wurde aus dem Zwischenteil gepumpt, und platschende Schritte näherten sich der Liege. Matt lag mit dem Gesicht zur Wand, war unfähig sich zu regen.

»Matt? Bist du wach?«

Es war Quart’ols Stimme. Sie klang leise und besorgt, keine Spur von Ablehnung oder Hass in ihr. Trotzdem wagte Matthew es nicht, ihn anzusehen.

Eine Flossenhand legte sich auf seine Schulter. »Wie geht es dir?«

Matthew schloss die Augen und seufzte tief. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

Ein weiterer Gedanke kam ihn. Xij! Wo war sie? Wie ging es ihr? Das letzte Mal, als er sie bewusst wahrgenommen hatte, hatte sie Blut gespuckt!

»Wie geht es Xij? Ist sie...?«

»Sie ist im Heilraum nebenan und wird gerade untersucht«, berichtete Quart’ol. Er hatte sich zu Matt auf die Liege gesetzt. »Ich habe nach Gilam’esh und E’fah schicken lassen. Sie werden sich um sie kümmern und sehen, was sie für sie tun können.«

»Danke.« Dass sie noch lebte, gab ihm Kraft. Auch, dass Quart’ol noch mit ihm sprach, nach allem, was er getan hatte. Aber natürlich wusste er auch noch nicht alle Details; es sei denn, Xij war in der Lage gewesen, ihm zu berichten.

»Dieser Anzug, Matt... Er war mit deinem Nervensystem verbunden und hat deine Neurotransmitter beeinflusst. Irgendetwas ist dabei schiefgegangen...«

Matthew richtete sich auf. Er musste Quart’ol erklären, was vorgefallen war. »Gustavo ist passiert«, murmelte er. Als er den Namen aussprach, schüttelte er sich vor Ekel. »Er war der erste Träger des Anzugs und hatte... psychische Probleme. Der Anzugcomputer hatte wohl Teile seiner neuronalen Struktur, seiner Persönlichkeit gespeichert. Und die hat dann auf mich abgefärbt, so sehr, dass ich zum Schluss fast das Gefühl hatte, er zu sein.«

Quart’ol blickte ihn aus seinen großen schwarzen Augen an. »Das muss in etwa so sein, als würde ein Geistwanderer in einen bereits besetzten Körper überwechseln.« Er bleckte die Zähne, eine Imitation eines menschlichen Lächelns. »So, wie es war, als wir uns begegnet sind.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, das hier war schlimmer. Ich... ich habe Dinge getan, die...«

»Du warst nicht du selbst, Matt. Es war ein bedauerlicher Unfall. Du trägst daran nicht die Schuld.«

»Hast du es den anderen Hydriten erklärt?«

Quart’ol schüttelte den Kopf. »Wir sind hier in Gilam’esh’gad vom Rest der Welt abgeschnitten. Nicht umsonst ist es die geheime Stadt der Hydriten – hierher führt keine bionetische Verbindung.«

Matt war den Tränen wieder nahe. »Ich wollte doch nur Xij helfen und sie so schnell wie möglich zu euch bringen. Ich war verzweifelt, Quart’ol! Niemand sonst konnte etwas für sie tun. Vielleicht habt ihr die Möglichkeit...«

»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, Matt. Ich merke, dass sie dir viel bedeutet...«

Einen Augenblick lang saßen sie schweigend nebeneinander, hingen ihren Gedanken nach.

»Sag mal, wo ist eigentlich Aruula?«, fragte Quart’ol schließlich. »Sie war nicht bei euch in der Transportqualle.«

Eine neue Welle der Trauer überspülte Matt, aber er nahm sie nur dumpf war. Gegen das, was der Anzug mit ihm angestellt hatte, verblasste die Trauer um Ann ein kleines Bisschen.

Er atmete tief durch, hielt weitere Tränen zurück und sagte mit zitternder Stimme: »Aruula? Der... geht es gut... denke ich.«

Er wusste, Quart’ol würde ihm das so ohne Weiteres nicht glauben. Aber noch war er nicht so weit, mit ihm darüber zu sprechen. Noch hatte er die Ereignisse der letzten Tage nicht verwunden oder begriffen.

Und noch hatte er nicht gelernt, mit der Schuld, die er auf sich geladen hatte, zu leben.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax 303 »Wo der Wahnsinn regiert«

 [2]ital.: »In Ordnung, Fremder.«

 [3]ital.: »Selbstverständlich!«

 [4]ein weltweiter Elektro-Magnetischer Impuls, der zwischen Oktober 2521 und Juli 2523 alle Technik lahmlegte



cover.jpeg
£ -
Band 304 » Deutschland 1,60 € @Sy el ' I

Osterreich 1,90 € » Schweiz 3,20.C

mﬁ' é'”mmpm

II|I|| 10304
01608 IIIIII





header.jpeg
MADDRAX

DIE DUNKLE ZUKUNFT DER ERDE






